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für Balle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Ruerfurt, Delikſch- Bikkerfeld,
viktenberg Schweiniß, Torgau Tiebenwerda, Sangerhaulen-Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Küegfühtung, Kriegszele, Fliedensſehuſuct.Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 12. Oktober 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Beiderſeits der Somme nahm die Schlacht ihren Fortgang.

An der ganzen Front zwiſchen Ancre und Somme ent-ſaltete die Artillerie ar Kraft. Jnfanterieangriffe der Eng
länder nordöſtlich von Thiepval ſowie aus der Linie Le
Sars-- Gueudecourt ſind meiſt ſchon im Sperrfeuer ge-
ſcheitert. Gegen Abend ſetzten aus der Front Morval
Buchaves nes ſtarke Angriffe ein, die bis in die frühen
Morgenſtunden fortgeſetzt wurden. Gegen die Stellungen des
Infanterie Regiments Nr. 68 und das Reſerve Jnfanterie-
Regiment Nr. 76 bei Sailly ſtürmte der Feind ſechs-
mal an. Alle Anſtrengungen waren ergebnislos. Unſere
Stellungen ſind reſtlos behauptet. Südlich der Somme ging
der Kampf zwiſchen Genermont und Chaulnes weiter.
Mehrfache franzöſiſche Angriffe wurden abgeſchlagen. Die
heiß umſtrittene Zuckerfabrik von Genermont iſt in unſerem
Beſitz. Jm Dorfe Ablaincourt entſpannen ſich er
bitterte Nahkämpfe, die noch im Gange ſind.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Keine weſentlichen Ereigniſſe.

Kriegsſchauplatz in Siebenbürgen.
Jm Maros-Tale hielt der Feind dem umfaſſenden An

griffe nicht ſtand. Auch weiter nördlich beginnt er zu weichen.
Er wird auf der ganzen Oſtfront verfolgt. Die 2. rumäniſche
Armee iſt in die Grenzſtellungen zurückgeworfen. Jn den Ge-
birgskämpfen der beiden letzten Tage ſind 16 Offiziere,
639 Mann, ein 10 Zentimeter Geſchütz, fünf Maſchinen
gewehre, viele Munition und Gewehre in unſere Hand gefallen.

Feindliche Vorſtöße beiderſeits des Vulkan-Paſſes wurden
abgeſchlagen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Die Lage iſt unverändert.
Mazedoniſche Front. Zahlreiche feindliche Angriffe

an der Czerna ſind geſcheitert. Weſtlich und öſtlich des
Wardar machte der Gegner erfolgloſe Vorſtöße.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Ween, 11. Okt. Oeſtlicher Kriegsſchauplatz. An

der ſiebenbürgiſchen Südfront keine beſonderen Ereigniſſe.
Bei Braſſo (Kronſtadt) wird der Grenzraum geſäubert.
Cſik-Szereda iſt wieder beſetzt. Jm Görgeny-Gebirge hält der
Widerſtand des Feindes an. Nördlich von Kirlibaba wurde
ein ruſſiſcher Vorſtoß abgeſchlagen.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Schlacht am Südflügel der küſten ländiſchen

Front dauert Tag und Nacht fort und erſtreckte ſich auch auf
den Raum nördlich der Wippach bis St. Peter. An der ganzen
Front zwiſchen dieſem Orte und dem Meere griffen ſehr ſtarke
italieniſche Kräfte an. Dem Feinde gelang es, an mehreren
Stellen in unſere erſten Gräben einzudringen; ſüdlich von
Nova Vas gewann er ſogar anfänglich gegen Jamiano Raum.
Unſere Gegenſtöße warfen die Jtaliener aber überall wieder
zurück. Um einzelne, in feindlichem Beſitz gebliebene Graben-
ſtücke wird noch gekämpft. 1400 Gefangene blieben in den
Händen unſerer Truppen. Die Kampftätigkeit an der
Fleimstalfront hat nachgelaſſen. Die Jtaliener haben hier in
den letzten Kämpfen nichts erreicht. Das Gefecht am Pyſubio
iſt noch nicht abgeſchloſſen.

Auslieferung der griechiſchen Flotte an den Vier
verband.

Athen, 12. Okt. Der franzöſiſche Flottenchef richtete ein
Ultimatum an die griechiſche Regierung, worin er mit Rückſicht
auf die Sicherheit der Flotte der Alliierten die Auslieferung
der geſamten griechiſchen Flotte, bis auf die Panzerkreuzer
Georgioſaveroff und das Linienſchiff Leumoskilkiſal, bis 1 Uhr
nachmittags fordert; ebenſo wird die Uebergabe der Lariſſa-
Eiſenbahn verlangt.

Bern, 12. Okt. Uebereinſtimmende Meldungen der Tribung
und des Secolo wollen wiſſen, daß die griechiſche Regierung die
ber ſering der griechiſchen Flotte an die Alliierten bewilligt

abe.

Amerika und der deutſche A-Boot-Krieg.
Waſhington, 11. Okt. (Reuter.) Der Rat im Staats-

devartement Polk hat mitgeteilt, die Vereinigten Staaten
hätten es abgelehnt, das Verlangen des Vierverbandes
anzunehmen, daß die Neutralen die Benutzung ihrer Häfen
allen Unterſeebooten, ob Handelsſchiffe oder Kriegsſchiffe, ver
weigern ſollen. Die amerikaniſche Regierung hat
an die Ententemächte die Mitteilung ergehen laſſen, daß
die Vereinigten Staaten in dem von Polk dargelegten Sinne
ihre Entſcheidung getroffen haben.

Boſton Journal ſchreibt: „Wenn die Unterſeeboote unmittel-
bar oder mittelbar Verluſte von amexikaniſchen Menſchenleben
on der amerikaniſchen Küſte verurſachen, ſo werden die Ver-
gigten Staaten nichts anderes tun können, als den Krieg er-

ären.
Norwegens Schiffsverluſte. Chriſtiania, 10. Okt. Bis

heute betrugen die Geſamtverluſte Norwegens 171 Schiffe
von zuſammen 2385 000 Tonnen. 134, möglicherweiſe 140 See-
leute haben bis zu dieſem Zeitpunkte den Tod gefunden. Jn
den Häfen Nordnorwegens liegen zurzeit 6 bis 8 Schiffe, die
für die Murmanhäfen beſtimmt ſind; ſie ſind nun angehalten.
Neue Befrachtungen finden nicht ſtatt und die Kriegsverſiche-
rung ſchließt bis auf weiteres keine Verſicherungen für dieſe
Gewäſſer ab.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der König von Bayern, Otto, iſt geſtern geſtorben. Er

wurde 1886 für den Thron beſtimmt, mußte aber wegen unheil-
barer Geiſteskrankheit iſoliert werden. Oktober 1913 wurde
die Verfaſſung geändert, ein anderer zum König beſtimmt und
72 ſeiner legitimen Rechte beraubt. Er iſt 68 Jahre alt ge

Reuprientietung und Reichstag.

Sozialdemokratiſches Friedensprogramm.
Deutſcher Reichstag.

64. Sitzung. Mittwoch, den 11. Oktober, vormittags 11 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht der ſchleunige Antrag Bern-

ſt e in (Soz.-Arb wegen Einſtellung des Strafverfahrens und
der Unterſuchungshaft gegen den Abg. Dr. Liebknecht für
die Dauer der r

Abg. Dr. Sahn (Zentr.) beantragt Ueberweiſung des An-
trages an die Geſchäftsordnungskommiſſion
zübg Baſſermann (natl.) widerſpricht dieſem Antrage,

der Reichstag ſich mit der Angelegenheit ſchon einmal be
chäftigt und beſchloſſen hat, das Strafverfahren ſolle ſeinen

5 M ang nehmen.
Abg. Haaſe (Soz. Arbeitsgem.): Auch wir würden die

ſofortige Erörterung des Antrages ohne Kommiſſionsberatung
wünſchen, nachdem aber, der Antrag auf Ueberweiſung an die
ne von einer großen Partei geſtelltiſt, ſchließen wir uns die Antrage an.

Abg. Graf Weſtarp ſkonſ.) und Frhr. v. Gamp (Deutſche
Frak.) ſchließen ſich dem Abg. Baſſermann an.

Abg Landsberg (Soz.) und v. Payer (Vp.) ſtimmen
dem Antrage Spahn zu.

Der Antrag auf Ueberweiſung an die Geſchäſtsordnungs-
kommiſſion wird gegen die Stimmen der Rechten und Natio-
nalliberalen angenommen.

Es folgt die Beratung der Geſetzentwürfe über die Verlänge-
rung der Legislaturperioden des Reichstages und des Land
tages für Elſaß-Lothringen.

Abg. Ha aſe (Soz. Arbeitsgem): Wir beklagen die Not
wendigkeit dieſer Geſetzentwürfe, denen wir nur als Notbehelf
zuſtimmen können.

Abg. Schul z Erfurt (Soz.): Schon in Friedenszeiten iſt
die Dauer der Legislaturperiode nach unſeren Anſchauungen
eine zu lange. Trotzdem müſſen wir den Geſetzentwürfen zu
ſtimmen, da Wahlen während des Krieges nur ein ganz ſchiefes
Bild des Volkswillens ergeben würden.

Abg. Dr. Spahn (Lentr.) beantragt, ſofort in die zweite
und dritte Beratung einzutreten. Die n werden
in der zweiten und dritten Beratung debattelos angenommen.

Sodann folgt die Beratung des Entwurfs zum Schutze der
Bezeichnungen

Nationalſtiftung und Marineſtiftung.
Abg. Giebel (Soz.): Meine Freunde halten eine Kom-

miſſionsberatung für notwendig. Es muß klar geſtellt wer
den, daß die Pflicht des Reiches, in großzügiger Weiſe für die
Kriegsbeſchädigten zu ſorgen, durch dieſen Entwurf in keiner
Weiſe berührt werden darf und daß ſie nicht etwa wegen der
aus privaten Mitteln beſtrittenen Fürſorge geringer ausfallen
darf. Dann müſſen auch Kautelen geſchaffen werden, daß die
breiten Volksſchichten an der Verwaltung der Stiftungen be-
teiligt ſind, auch der Reichstag muß ſich ein gewiſſes Kontroll-
recht ſichern.

Staatsſekretär Dr. Helfferich: Die Beſorgniſſe, als
ob durch dieſes Geſetz die Verpflichtung des Reiches gegenüber
den Kriegsbeſchädigten eingeſchränkt werden ſoll, kann ich zer-
ſtrenuen: daran hat ſelbſtverſtändlich niemand gedacht. Es han-
delt ſich hier lediglich um einen Namenſchutz der beiden im
Geſetze genannten Stiftungen, die nur eine Ergänzung der
ſtaatlichen Kriegshilfe ſind.

Abg. Baſſermann (natl.) und Arendt Deutſche
Frak.) ſtimmen dem Antrag auf Kommiſſionsberatung zu.

Abg. Henke (Soz. Arbeitsgem Wir wollen einer Kom-
miſſionsberatung nicht widerſprechen, wir ſind aber gegen den
Grundgedanken des Geſetzes, denn wir glauben nicht an die
Zuſicherung des Staatsſekretärs. Wir glauben vielmehr, daß
dieſer Geſetzentwurf nicht unbewußt dazu dienen ſoll, um die
ſpätere geſetzliche Fürſorge abzuwälzen; man wird für die
Kriegsbeſchädigten ſtatt eines Rechtsanſpruches ein Geſetz der
Willkür, Gnade, Begünſtigung ſchaffen. Jm Grunde wird
bier eine Belaſtung der Konſumenten, eine neue indirekte
Steuer geſchaffen

Präſident Dr. Kaempf: Sie haben geſagt, der Staats
ſekretär habe nicht unbewußt, alſo bewußt, etwas anderes
ansgeſprochen, als er gemeint hat. Dieſe Ausdrucksweiſe
widerſpricht der Ordnung des Hauſes Jch muß ſie auf das
Entſchiedenſte rügen.

Der Entwurf wird einer Kommiſſion von 21 Mitgliedern
überwieſen, ebenſo der Geſetzentwurf betreffend Aenderungen
des Gerichtskoſtengeſetzes.

Sodann erſtattet den
Bericht des Ausſchuſſes für den Reichshaushalt über

auswärtige Politik uſw.
Abg Baſſermann K(natl.): Er betont den vertraulichen

Charakter der Verhandlungen, auf deren Einzelheiten daher
nicht eingegangen werden kann. Die allgemeine Kriegslage
könne als zufriedenſtellend und hoffnungsreich bezeichnet wer-
den. (Bravol) Die Kommiſſion hat auch die Frage der
Kriegs mittel ſorgfältig beraten. Dabei ſtand natürlich
die Unterſeeboot? Frage im Vordergrund. Der Aus-
ſchuß hat den Bericht in dieſem Punkt im Wortlant feſtgeſtellt.
Er lautet: „Jn eingehenden Beratungen hat ſich der Ausſchuß
mit

der Frage des Unterſeeboot- Krieges
befaßt. Es haben ſich daran Mitglieder aller Fraktionen und
die Vertreter der verbündeten Regierungen beteiligt. Alle
marinetechniſchen, militäriſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen
Geſichtspunkte wurden gründlichft geprüft und gewürdigt. Die

Ausführungen ſtanden unter dem Eindruck der hohen Bedeu-
tung der Angelegenheit und waren allſeitig getragen von rein
ſachlichen Erwägungen und von dem Beſtreben, den vaterlän-
diſchen Jntereſſen zu dienen. C e Einigung war im Ausſchuß
nicht zu erzielen. Er verzichtete auf eine Beſchluß
faſſung. Für die Verhandlungen im Reichstag empfiehlt
der Ausſchuß, von einer Beſprechung des Unterſeeboot- Krieges
abzuſehen. Es geſchieht dies in der Erwägung, daß eine ein-
gehende Behandlung der marinetechniſchen, militäriſchen, wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Einzelheiten ohne Schädigung der
vaterländiſchen Intereſſen nicht möglich iſt, daß andererſeits
aber ohne eine erſchöpfende Behandlung der Sache eine volle
A ufklärung nicht erzielt werden kann. (Sehr richtig!
rechts.) Dieſe Empfehlung für die Art, der Behandlung der
Frage im Reichstag erfolgte im Wege der Abſtimmung mit 2
gegen 4 Stimmen. (Lebh. Hört, hört!) Bei ſeinen Be
ratungen war der Ausſchuß erfüllt von dem Gefühl der Be-
wunderung und Dankbarkeil für unſer Heer und unſere Flotte
(Lebh. Beifall) und der Anerkennung ihrer unter hervorragen-
der Leitung errungenen Erfolge und ſieht der weiteren Ent
wicklung der kriegeriſchen Ereigniſſe auf allen Kriegsſchau-
plätzen mit vollem Vertrauen entgegen. Die Ergebniſſe unſerer
jüngſten Kriegsanleihe haben erneut die Feſtigkeit und Zuver-
ſicht unſeres Volkes erwieſen. Wehrmacht und Volk ſtehen in
dem uns aufgedrungenen Verteidigungskriege geſchloſſen und
einig zuſammen.“ (Bravol)

Abg. Dr. Spahn (Zentr.)
(auf der Tribüne ſehr ſchwer verſtändlich) ſchließt ſich dem Dank
für die Leiſtungen von Heer und Flotte an. Nach der letzten
Schilderung der Kriegslage durch den Reichskanzler haben ſich
die Leiſtungen unſeres Heeres nur noch geſteigert. Die Mauer,
die unſere Truppen bilden, hat ſich als ſo ſtark erwieſen, daß
alle Schläge, die gegen ſie geführt worden ſind, ſie nicht zu er
ſchüttern vermochten. (Bravo!) Jm Ausſchuß iſt uns ein
gehend dargelegt worden, daß uns ansreichender Erſatz für die
Ergänzung unſerer militärtſchen Kräfte auf jeden Fall zur Ver-
fügung ſteht. (Bravol) Auch die Lebensmittel werden
ausreichen, wenn wir ſparſam wirtſchaften. Einzelerſcheinun-
gen des Wuchers, der Kapitalanſammlung. der Teuerung ſind
gewiß traurig, aber all das kann uns nicht hindern, unſere
Pflicht gegenüber dem Vaterlande dauernd zu tun. Der Reichs
kanzler hat betont, daß Hindenburg unſere Kriegslage
durchaus vertrauensvoll beurteilt habe. Dabei kann ſich das
Volk wohl beruhigen. Mit Recht hat der Reichskanzler Eng
land als unſeren erbittertſten Feind charakteriſiert. Jn frü-
heren Zeiten war es Aufgabe des Schlachtenlenkers, das Feld
herrenzelt vor allem zu erobern. Jn dieſem Kriege ſteht das
Feldherrnzelt bei England. Daher gebt die wichtigſte Pflicht
des Schlachtenlenkers dahin, alles einzuſetzen, was geeignet iſt,
dies Feldherrnzelt. zu erobern. (Bravol) Gegenüber den
Vorgängen in Oſtaſien und Nordamerika dürfen nicht Anti-
pathien und Sympathien maßgebend ſein, um Beziehungen an
zuknüpfen, ſondern nur die tatſächlichen Gegenſätze. Das iſt
mit Recht die Politik des Reichskanzlers. Zur Frage der
Neuorientierung hat ſich der Kanzler nicht ſo ausge-
ſprochen, daß wir in der Lage wären, auf Einzelheiten einzu
gehen. Er hat das Wort geprägt: „Freie Vahn für alle Tüch
tigen.“ Möge das in Zukunft auch in der Richtung ſich bewahr-
heiten, daß die konfeſſionellen Verhältniſſe bei der Beſetzung
der Stellen keine Rolle ſpielen. (Bravol im Zentr.)

Abg. Scheidemann (Soz.):
Nachdem der Reichskanzler am 28. September hier geſprochen

hat, haben das deutſche Volk und ſeine Verbündeten auf den
Schlachtfeldern neue Proben ihrer unverwüſtlichen Lebenskraft
abgelegt. Jmmer wieder erleben wir, daß alle auf geographi-
ſchen und ſtatiſtiſchen Unterlagen aufgebauten Berechnungen
unſerer Gegner durch unſere entſcheidenden Gegenſtöße zu
ſchanden gemacht werden. Beim Eintritt Rumäniens in
den Weltkrieg ſchien den Zentralmächten auf dem ſüdöſtlichen
Kriegsſchauplatz eine Kataſtrophe zu drohen, die vielleicht den
ganzen Krieg zu ihren Ungunſten bringen konnte. Erfreu-
licherweiſe dürfen wir jetzt wieder aufatmen, die Gefahr iſt ver
dampft, die Hoffnungen unſerer Gegner ſind wieder einmal ge
läuſcht. Trotzdem geht noch immer durch das gegneriſche Aus-
land

eine Hochflut des Kriegsoptimismus.
Solche Stimmungen haben wir bei uns zu Lande zur Genüge
durchgemacht. Hüben und drüben folgen Zeiten der ſeekifchen
Hochſpannung, Zeiten der Depreſſion. Es gibt eben zu viel
Peuraſtheniker in der Welt (Sehr gut!) und überall finden
fich ſolche mehr hinter der Front als in der Front. (Sehr wahrl!)
Geht es draußen gut, beginnen die Neuraſtheniker nach neuen
Grenzen zu ſchauen, geht es nicht ſo gut. ſo laufen ſie aufgeregt
herum und zerbrechen ſich die Köpfe, was ſie nun anfangen
können, um dem Vaterland am ſchnellſten wieder auf die Beine
zu helfen. (Heiterkeit.) So iſt es auch drüben. Die Kriegs-
neuraſthenie iſt eine nur allzu begreifliche Erſcheinung. Jhre
Opfer ſind zumeiſt ganz brave Leute, aber wehe dem Lande das
ſich von ihr regieren läßt. (Lebh. Zuſtimmung bei den Soz.)
Gegenüber dem Anſturm eines feſſelloſen Fanatismus gilt es
feſte Nerven zu behalten. Sehr richtigl) Im Kriegsrat dür-
ken nicht diejenigen recht behalten, die am lauteſten ſchreien.
Wir Sozialdcwokraten ſtehen auf dem Standpunkt, daß Strei-
tigkeiten zwiſchen Staaten nicht durch brutale Gewalt, ſondern

durch internationale Verträge geſchlichtet
m ſollen. Solche Verträge ſind natürlich nur dann von

der Wille zur Vertragstreue auf beiden Seiten
vorhanden iſt. (Sehr richtig!) Darum ſind wir auch der
Neberzeugung. daß getroffene Abmachungen gehalten werden
müſſen. Einige Ereigniſſe der jüngſten Zeit veranlaſſen mich,
was hinzuzufügen. Jch meine, daß die Politik die Kriegs
führung beſtimmen muß und ſich nicht von der Kriegsführung
beſtimmen laſſen darf. Die Reichsleitung darf ſich nicht vor
vollendete Tatſachen ſtellen laſſen. Die



Friedensansſichten ſtehen in dieſem Augenblicke ſchlecht,
niemand kann das beſtreiten. Aber auch drüben iſt es nur die
grenzenloſe Uebertreibung errungener Erfolge, die Vorſpiege-
iung unerreichbarer Kriegsziele, die die Kriegsmüdigkeit immer
wieder verbannt. Wir kennen das auch. Wir wiſſen, daß ſich
das Herabſtimmen hochgeſpannter Hoffnungen um ſo ſchwerer
ertragen läßt, je häufiger es ſich wiederholt. Es bleibt ums
nichts übrig, als abzuwarten, was kommt. Hoffen wir, daß die
Srnüchterung kommt, die nüchterne Einſicht in den Stand der
Dinge, daß die Vernunft auf beiden Seiten kommt. Der
Vernunft in dieſem Choas zum Siege zu verhelfen, haben wir
vor allem als unſere erſte Aufgabe betrachtet. Wir haben die
Stärke unſerer Gegner nie unterſchätzt, wir haben uns nie
darüber getänſcht, daß wir dieſen Krieg, ſelbſt wenn er von
dieſem oder jenem als Eroberungskrieg gewollt wäre, in Wirk-
lichkeit

nur als Verteidigungskrieg geführt
haben, daß der erfolgreiche Schutz des Landes das Höchſtmaß
der Leiſtungen iſt, das von unſerem Volke verlangt werden
tann, daß er aber auch das Mindeſtmaß deſſen iſt, was erreicht
werden muß, wenn das Deutſche Reich nicht einem dunklen
Schickſal erliegen ſoll. Sehr wahr!) Als wahnſinnig er-
ſhienen uns gewiſſe Pläne, von denen augenblicklich erfreu-
licherweiſe gar nicht mehr die Rede iſt, von denen auch boffent-
lich nie wieder die Rede ſein wird. Das Vertrauen zu unſerem
Volke daß es ſich behaupten würde in dieſer ſchwerſten Prüfung,
hat in unſfren Herzen keinen Augenblick geſchwankt. (Bravo!)
Weil VBriand und Lloyd George Krieg bis zum Ende predigen,
kann der Reichskanzler ſo ſagt man, jetzt nicht vom Frieden
ſprechen. Aber wir können es, wir ſprechen es laut und offen
aus, daß das Volk den Frieden will.
Jch ſpreche das als deutſcher Sozialdemokrat vom deutſchen
Volke anus, aber genau ſo gut könnte es ein Franzoſe vom fran-
zöfiſchen Volk, ein Engländer vom engliſchen Volk, ein Ruſſe
Lom ruſſiſchen Volke ſagen. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Wenn
in irgend einem Lande das Gegenteil davon geſagt wird, ſo iſt
das Lug und Trug, Kriegsſchwindel. Sehr richtig!
r. d. Soz.) Alle Völker haben es ſatt, ſich durch immer neue
qJlänzende Verſprechungen in die Vernichtung locken zu laſſen.
Die Franzoſen wiſſen nicht und werden es wahrſcheinlich auch
diesmal nicht erfahren, weil es die Zenſur nicht durchläßt, daß
ſie die Befreiung ihres Landes, ſowie Belgiens von den deutſchen
Truppen heute ſchon haben könnten, ohne einen weiteren
Blutstropfen zu opfern, ohne einen Fuß breit Boden zu ver-
lieren. Hört. hört! b. d Soz.) Wofür kämpfen ſie denn
eigentlich noch? Jhre nationaliſtiſche Preſſe erklärt jeden
Deutſchen für ein verächtliches, unterhalb des allgemeinen
Menſchentums ſtehendes Vieſen, und doch eilen Millionen von
Franzoſen in den Tgd. um einige Millionen dieſer „Boches“
vielleicht doch ihrem Lände hinzufügen zu können. Das Reſultat
wäre ein non Franzoſen entvölkertes mit Deutſchen be
völkertes Frankreich Solche Tollheit niemand wird be-
ſtreiten, daß es Tollheit iſt wird vielfach als höchſte patrio-
tiſche Tugend gefeiert, ſobald ſie ſtatt einer fremden die eigene
Fahne ſchwingt. Wir ſagen,
was franzöſiſch iſt, ſoll franzöſiſch bleiben, was belgiſch iſt, ſoll

belgiſch bleiben, und was deutſch iſt, ſoll deutſch bleiben.
(Sehr gut!) So viel man ſich quält und mübht, daran wird
nichts geändert. Das iſt die Hauptgrundlage, auf der
der kommende Friede geſchloſſen werden muß, mag bis dahin
auch noch ſo viel koſtbares Blut in den Sand fließen. Aber
ſolche Gedanken eilen ja den Tatſachen voraus. Wir gehen
zunächſt noch ſchweren Zeiten entgegen.

Nor herrſcht im Lande,
wer wollte es leugnen, überall, nicht etwa nur bei uns. Die
engliſchen Marktberichte reden eine deutliche Sprache. Das
rot koſtet in England noch viel mehr als bei uns Bei einer
Unterſuchung ſind in England mehr als eine Million Kinder
ermittelt worden, die ſo ſchwach entwickelt ſind, daß ſie dem
Schulunterrichte nicht folgen können infolge der Unterernäh-
rung als Begleiterſcheinung des Krieges Aus Frankreich ver-
nehmen wir gleichfalls die ergreifendſten Klagen über ſchier
unerträgliche Teuerung. Wie es in Jtalien mit der Ernährung
ſteht. kann man ſich leicht vorſtellen, wenn man ſich vergegen-
wärtigt, wie Millionen in dieſem Lande, das von Natur ſo be-
vorzugt ift, ſelbſt im tiefſten Frieden Hunger leiden müſſen.
Von dem Zuſtand in Rußland will ich gar nicht reden. Not
herrſcht in allen am Kriege beteiligten Ländern. Wie könnte
es auch anders ſein? Europa erlebt jetzt ſeit zwei Jahren
einen Generalſtreik ſeiner tüchtigſten wirtſchaftlichen Kräfte
Millionen von Menſchen verbrauchen, vhne zu erzeugen, andere
Millionen hinter der Front erzengen, was die europäiſche
Menſchheit beſſer niemals gebraucht hätte. (Sehr wahrl! b. d.
Soz.) Wo immer man jetzt Treibriemen ſchwirren hört, wo
uns aus Werkſtätten auch in der Nacht Licht entgegenleuchtet,
da wird fieberhaft gearbeitet, aber nicht an Reichtum und
Leben, ſondern an Not und Tod. Das iſt die Haupturſache
des Mangels und der Teuerung in allen Ländern. Bei uns
kommt die engliſche Abſperrung als erſchwerender Umſtand
hinzu. Auch ſind auf dem Gebiete der Lebensmittelverſorgung
bei uns ſchwere Fehler gemacht worden. Der ſchwerſte
mit war, daß man dem Volke nicht von vornherein die ganze
Wahrheit geſagt hat. Jmmer wieder hat es gceheißen: es
iſt alles da. Das war falſch. Es war nicht alles da und
es kann gar nicht alles da ſein. Man ſchob die Schuld auf die
Mängel der Organiſation, die zu beſeitigen wir bemüht waren.
Jch kenne die Schwierigkeiten, aber ſie müſſen unter allen Um-
ſtänden überwunden werden. Jch weiſe nur auf die Erſchei-
nungen auf dem Kartoffelmarkte hin. Wie aufreizend
müſſen die Mindeſtvpreiſe für Obſt, Gemüſe und vieles andere
wirken, es handelt ſich hier geradezu um

Liebesgaben auf Koſten der Armen und Aermſten.
Wie es im Lande ausſieht, beleuchten geradezu blitzartig die
Bekanntmachungen mancher Landräte, die ſich an die Wroß-
grundbeſitzer wenden. Man hat ſehr viel vom Krieges ſo zi a-
l i s mus geſprochen, aber die erſte Forderung des Sozialis-
mus iſt. nicht zu feiern, ſondern planmäßig mit den vorhandenen
Arbeitskräften die Produktion zu organiſieren Nur dann
kann auch planmähßig verteilt werden. Beſonders ſchwierig iſt
die Lage derjenigen, die auf Unterſtützungen angewieſen ſind
und die ihr Einkommen nicht erhöhen können. Hier zu helfen,
iſt eine der dringlichſten Aufgaben, und die Mittel zu ihrer
Löſung gehören mit zu den bewilligten Kriegskoſten.

Keine Macht der Erde hat verhindern können, daß ſich in der
Beurteilung der Kriegslage wie der inneren Schwierigkeiten die
Wahrheit Bahn gebrochen hat. Jch konſtatiere damit den

vollkommenen Zuſammenbruch der Zenſur
und des Belagerungszuſtandes, die nur Schaden geſtiftet
haben. Die Erfahrungen aller Länder beweiſen es, daß man
mit Stimmungsmache keinen Krieg gewinnt. Wiederum hat
ſich gezeigt, daß man Meinungen nicht unterdrücken kann. Die
im Dunkeln aufwuchernden Geiſtesprodukte werden nur dadurch
gefährlich, daß ihnen die entgiftende Wirkung des Tageslichtes
ehlt. Aber betonen muß ich doch, daß der ausgiebigſte Ge-
brauch von dem Mittel der illegalen Literatur gerade von
einer Seite gemacht wird, die ſonſt auf ihre Geſetzlichkeit
ſehr ſtolz war. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Bei der behördlichen
Behandlung der beiden ertremſten Richtungen werden Unter-
ſchiede gemacht. Jch billige es durchaus, wenn man darauf
verzichtet, der extremſten Rechten gegenüber behördliche
Druckmittel anzuwenden. Aber es iſt auf das ernſthafteſte zu
tadeln, daß der extremen Linken gegenüber von dieſem Druck-
mittel reichlich Gebrauch gemacht wird. Der Bekämpfung ge-
wiſſer Extreme durch meine Partei wird dadurch ein Bären-
dienſt geleiſtet; wir können unſere Meinung nicht ungehemmt
fagen, wenn wir fürchten müſſen, dadurch Anlaß zu behördlichen
Maßnahmen zu geben, die unſern Gegner perſönlich gefährden.

Sehr wahr b. d. Sogz.) Wir verurteilen die Einmiſbehördlichen Gewalt in den Geiſteskampf. Von den n
Fällen will ich nur den einen des mehr als

7öjährigen Schriftſtellers Franz Mehring
erwähnen, der ſeit längerer Zeit in militäriſcher ſtſitzt. Ohne auf ſeine politiſche Stellungnahme einzugeden,
will ich nur feſtſtellen. daß er ſich noch kurz vor ſeiner Jnhaft
nahme ſehr entſchieden gegen einen Frieden um jeden Preis
ausgeſprochen hat. Er und ſeine Leidensgenoſſen werden unter
Umſtänden gefangen gehalten, die bei kriegsgefange-
nen Offizieren nicht gebräuchlich ſind. (Hört, hört! bei
den Soz.) Ich proteſtiere dagegen, daß man deutſche Zivi
liſten, die mit Behörden in Konflikt kommen, unter Umſtänden
gefangen hält, die gänzlich ausgeſchloſſen ſind bei einem fran
zöſiſchen Leutnant. Dadurch wird eine Saat ät, deren
Früchte Jhnen ſelbſt ſpäter nicht gefollen werden. (Lebh. Zu
ſtimmung bei den Soz.) Ich klage nicht über Läſſigkeit der Be
hörden gegenüber der Wühlarbeit der Rechten, die viel gefähr
licher iſt, weil die, die ſie treiben, die Mächtigeren ſind.
Sehr wahr! bei den Soz.) Jch will nicht, daß dieſe Wühl-
arbeit im Dunkel, aus dem ſie ſtammt, erwürgt werde, ich will
ſie im Gegenteil ans helle Tageslicht zerren, denn ſie iſt macht
los, ſobald ſie als das erkannt wird, was ſie iſt. Jch habe hier
einen Brief des Admirals c. D. v. Thpmſen an den Fürſten
Salm-Horſtmar, worin er dem Kanzler den geradezu
wahnſinnigen Vorwurf wacht, er arbeite daran, den Sieg
Deutſchlands zu verhindern und er tue das nicht unbe-
wußt, ſondern deshalb, weil er dieſen Sieg überhaupt nicht will;
obſichtlich und bewußt habe der Reichskanzler auf gewiſſe mili-
täriſche Dispoſitionen hingewirkt. nicht zum Schutze Deutſch-
lands, ſondern zum Schure einer feindlichen Macht gegen ihr
drohende Schädigungen. Der Fürſt ſelbſt und die ihm Gleich-
geſinnten bomvardieren hohe Stellen mit Jmmediateingaben,
in denen ähnliche Gedankengänge ausgeführt werden. Jch weiſe
auf die Zeppelinbriefe hin, auf die Tirpitzbriefe, auf Körting-
briefe, auf die jammervolle Affäre Valentin-Coßmann. Durch
alle derartigen Schriften zieht ſich wie ein roter Faden die

Furcht vor der aufſteigenden Dempkratie.
Jmmer heißt es wit dreiſter Anmaßung: hinter uns ſteht das
deutſche Volk. Nur ſoll um Gottes willen nicht das Volk ſelbſt
auf die Entſcheidung ſeiner Geſchicke Einfluß gewinnen. Der
Haß gegen den Reichskanzler ſtammt nicht von heute. Um den
4. Auguſt herum hat man unter dem großen Haufen von Kriegs-
erklärungen eine überſehen, es war die der Fronde gegen den
Reichskanzler, der die Neuorientierung verſprach. Die
ganze Literatur jener Richtung iſt Beweis dafür. Bei Junius
Alter deißt es, daß der Reichskanzler ein taktiſches Manöver
der Sozialdemokraten als ſchweres Opfer annahm, das einer
Gegenleiſtung wert ſeizer vergaß, daß das von ihm im Rauſche
des Erfolges gegebene Verſprechen eines Tages der Regierung
und der Krone zur peinlichen Einlöſung werde vorge-
legt werden. Der ſchon erwähnte Fürſt Salm-Horſtmar ſchreibt
an den Kaiſer ſelbſt: „Als überzeugter Anhänger des
archiſchen Gedankens und der Einrichtung eines ſtarken König-
tums vollen wir die heraufziehende Gefahr einer Schatten-
monarchie abwenden. Denn zu einer ſolchen wird und muß
das hohe Amt des deutſchen Kaiſers herabſinken, wenn die par-
lamentariſche Regiernngsform im Dentſchen Reiche Einzug ge-
halten hat. Und daß dieſe kommen muß, wenn die verantwort-
lichen Stellen mit der Demokr der bürgerlichen
wie der ſozialiſtiſchen zu re eren beginnen, unter
liegt keinem Zweifel.“ Das ſind die Patrioten, die ſich auf
ſpielen als die ſtagtserhultenden Elemente! Eine dünne Ge-
ſellſchaftsſchicht iſt es, die ſich anmaßt. in dieſer Zeit der ſchwer-
ſten Kriſe die Schickſale des Volkes allein zu beſtimmen. Und
zur Erreichung dieſes Zieles ſchrecken ſie vor keinem Mittel zu
rück. ha und Verleumdung, der ſinnloſeſte Klatſch,
die wildeſten Gerüchte alles muß dazu dienen, die Erfüllung
gegebener Verſprechen zu verhindern und

der Freihbeit, die kommen muß
mögen jene Verſprechungen gehalten werden oder nicht

den Weg zu ſperren. Was wird damit erreicht? Etwa Ord-
inng? Nein, was ſich da entwickelt, iſt ein innervpolitiſches
Chaos, eine wüſte Ochtokratie. Die unabhängigen Volks und
ſonſtigen Ausſchuſſe, die e Pilze aus der Erde ſchießen
auch der nur von der komiſchen Seite zu nehmende Ausſchuß
zur raſcheren Niederkämpfitng Englands gehört dazu (Sehr
richtigl bei den Soz.), ſind irreguläre Gewalthaufen, die ſich
Einfluß anmaßen ohne jede Verantwortung. Dagegen gibt es
nur ein Mittel: Wirkliche Ordnung, wie ſie heutzutage ganz
allein durch die Demokratie möglich iſt. Dafür, daß dieſe Ord-
nung geſchaffen wird, ſind Sie alle dem deutſchen Volke verant
wortlich. Sie ſind das, was die anderen behaupten zu ſein,
die deutſchen Volksvertreter. Jene Leute wollen nicht Demo
kratie und Monarchie, ſondern

Klaſſenherrſchaft der oberen Zehntauſend.
(Lebh. Sehr richtig!) Und ſie führen den Krieg mit allen Mit-
teln und gegen jeden, der ihnen im Wege ſteht, während das
Volk für ſeinen Sieg auf den Schlachtfeldern blutet und daheim
darbt. Möge man den Kanzler ſtürzen, wenn man die Kraft
dazu hat, aber dann hier! Hier ſitzen ja wohl keine Pamphlet-
ſchreiber, die nachher ihre Hände in Unſchuld waſchen, hier ſitzen
keine unverantwortlichen Ränkeſchmiede, hier ſitzen Männer,
die vom Volke gewählt ſind und vor dem Volke die Verantwor-
tung für ihr Tun zu tragen haben. Hier muß der Streit um
Deutſchlands Zukunft entſchieden werden, nicht in den Kellern,
in denen man geheime Schriften druckt, nicht in den Winkeln
der Salons, in denen man tuſchelt und intrigiert. (Lebh. Zu
ſtimmung.)

Wir kämpfen nicht für dieſen oder jenen Mann, nicht für
dieſen oder jenen Reichskanzler, ſondern für das Wohl des
deutſchen Volkes, wir kämpfen für das, was nach unſerer Ueber
zeugung dem Wohl des ganzen Volkes dient. Jene, die heute
die Macht in Händen haben, müßten ſich ſagen, daß das Schiff
der Reichspolitik eine der beiden Richtungen ſteuern muß, die
die in der Oeffentlichkeit wirkenden Kräfte weiſen. Die Zeit
der mittleren Linien iſt vorbei, der Zickzackkurs iſt gefährlich,
klare Richtlinien der änßeren und inneren Politik ſind zur Not-
wendigkeit geworden, jetzt

wo es um Leben und Tod geht.
Und deshalb wünſchen wir eine Regierung, die alle Kräfte der
Verteidigung organiſiert und ungkäſſig auf den Frieden hin-
arbeitet, eine Regierung, die nichts verſpricht, aber alles tut,
um das Volk im Vertrauen zu feſtigen, daß es für ſeine
eigene Sache, für nichts als ſeine eigene Sache kämpft, eine
Regierung, die dem Volke ſo viel Brot gibt, als ſie hat, und an
Rechten ſo viel, als das Volk irgend beſitzen kann. Zwingt uns
die Not, mit dem Brot ſparſam umzugehen, ſo doch nicht, mit
Rechten zu geizen. (Sehc wahr! bei den Soz.) Das Recht
wächſt nicht auf dem Felde, dem Rechte können die Engländer
den Weg nicht ſperren. Eine ſolche Regierung, wie ich ſie
wünſche. würde Deutſchland bald einen ehrenvollen Frieden
ſichern können. Deshalb fordern wir:

Aufhebung der Zenſur und des Belagerungszu-
ſtandes Herſtellung völliger Preß-, Vereins- und
Verſammlungsfreiheit, Freilaſſung aller inSchutzhaft befindlichen Deutſchen, Amneſtierung aller
wegen politiſcher Delikte Verurteilten, Schaffung
eines verantwortlichen Reichsminiſteriums,
Sicherung des Grundſatzes, daß niemand Reichskanzler ſein
kann, ohne das Vertrauen des Reichstages zu be-
ſitzen, und damit Heranziehung der Volksvertretung
zu den verantwortlichen Geſchäften der Regierung
ſelbſt, Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und
direkten Wahlrechtes in Staat und Gemeinde.
(Zuſtimmung bei den Soz.)

Es handelt ſich hier nicht um eine Prinzipienerklärung. Jch
ſrreche vielmehr in dieſer ernſten Stunde aus tiefſter Ueber
zeugung und in vollem Bewußtſein der ſchweren Verantwor-
tung, die auf jedem von uns laſtet. Jch wollte Jhnen die
Mittel zeigen, um das durchzuführen, was wir brauchen: die
Organiſterung der nationalen Verteidigung bis zur aller
äußerſten und allerle

Wenn das Wirklichkeit gewor! wäre. was ich Jhned nur al
ideales Phantaſiegebilde vorführen konnte, dann müßte das
Ausland das Bewußtſein haben, einer wirklichen Volksregie
rung gegenüberzuſtehen und dann wäre auch nicht der geringſte
Zweifel erlaubt, daß dieſes Volk jeden Tag und jede Stunde

t. iß, einen Frieden internationaler Gerechtigkeit zu
ſchließen, einen Frieden, der kein Volk vergewaltigt. Ebenſo-
wenig wäre dann ein Zweifel möglich. daß das Volk ſein Ge
biet und ſeine Stellung unter den Völkern z verteidigen ent-
chloſſen iſt bis zum letzten Biſſen Brot und bis zum letzten
ropfen Blut. Ein Volk. das ſo ſicher ſeinen Entſchluß ver

künder, iſt unüberwindlich und kein Gegner kann noch lange
den Glauben hegen, es zu zerſchmettern. Raffen Sie ſich auf
zu einer großen Tat, wie dieſe Zeit es verlangt. Geben Sie
dem Volke das Vertrauen, das es verdient. Beſchämen Sie das
konſtitutionelle England, das republikaniſche Frankreich durch
die Fülle der Rechte, die ſie inmitten des Krieges dem Volke ein
räumen. Glauben Sie mir, ich kenne das Volk. öffnen Sie
ſeine verborgenſten Schatzkammern, holen Sie das Höchſte und
Letzte, was in ihm lebt, heraus. Dann erſt, wenn Sie dieſe
Opfer gebracht haben, werden Sie Jbhre Pflicht zur Verteidi-
gung des Vaterlandes erfüllt haben. Dazu fordere ich Sie auf,
lebhafter und eindringlicher als jemals. Jch weiß, was uns
von einander trennt. Jahrzehntelang haben wir uns in dieſem
Hauſe bekämpft und darum können wir uns vielleicht auch jetzt
nicht ſo verſtehen, wie wir uns verſtehen ſollten Jch habe wenig
Hoffnung, daß unſerem Rate Gehör geſchenkt wird. Aber in-
dem wir ausſprechen, was uns als notwendig erſcheint, tun
wir als Volksvertreter nichts als unſere Pflicht. Wir leben in
einer Zeit großer Entſcheidungen und tiefgreifender Verände-
rungen. Vergeſſen Sie daher nicht, daß die Mahnung von heute,
ja ſelbſt die Bitte von heute eine Anklage von morgen ſein
kann. Nur wenn uns die Größe dieſer Zeit nicht erdrückt, ſon
dern erhebt, wenn die Kraft des Entſchluſſes uns ſtärkt und die
Herzen öffnet, werden wir als Volk aufrecht durch die Pforte
der Zukunft ſchreiten. Für ein Reich der gleichen Rechte kämp-
fen wir, für das, was Deutſchland zu werden hat, kämpfen
draußen unſere Söhne und Brüder, kämpfen wir hier. Draußen
und daheim ein Volk und ein Ziel: Frieden und Freiheit. (Leb
hafter anhaltender Beifall.)

Abg Baſſermann (natl.):
Von der Energie unſerer Heeresleitung erwarten wir, daß alle

notwendigen Kriegsmittel, Mäterial und Munition, bereit ge-
ſtellt werden Herr Scheidemann ſprach von der Friedens-
ſtimmung auch im Auslande. Aber in England iſt der Kriegs-
wille ſtärker wie je zuvor. Herr Scheidemann lehnte jeden
9nnektionsgedanken ab. Gegen eine Auslegung der Reden
des Reichskanzlere, als ob er im Banne der Pazifiſten ſtände,
müſſen wir Verwabrung einlegen. Die Ueberzeugung, daß
England der Hauptfeind ſei, der der Reichskanzler
Ausdruck verliehen hat, hat ſich mit elementarer Folgerichtigkeit
auch in unſerem Volke durchgeſetzt. Die Erreichung der Welt-
herrſchaft iſt das engliſche Ziel. zur Erreichung dieſes Zieles
bat England ſeine ſchwere Hand auch auf Frankreich gelegt.

Wir unterſchreiben die Worte des Reichskanzlers, daß für unſere
Volitik Rußland gegenüber lediglich die deutſchen Verhältniſſe
maßgebend ſeien. Die ruſſiſche Gefahr verkennen wir nicht,
aber ſie muß zurücktreten gegenüber

der Totfeindſchaft Englands,
die uns den Lebensnerv abſchneiden will. (Zuſtimmung b. d.
Ratl.) Die Methbode anonymer Angriffe gegen den Reichs
kanzler mißhilligen ſelbſtverſtändlich auch wir. Aber unter
der ſogenannten Kanzlerfronde befinden ſich doch auch wert-
rolle Teile unſeres Volkes, die über den Verdacht erhaben ſind,
daß ſie aus anderen als rein vaterländiſchen Geſichtspunkten
handeln. Wenn die öffentliche Meinung durch Verbreitung
von Schmähſchriften vergiftet wird, ſo kann der Reichskanzler
leicht Abhilfe ſchaffen durch

Beſeitigung der politiſchen Zenſur. 2
Nur weil die öffentliche Meinungsäußerung durch die Zenſur
unmöglich gemacht wird, entſtehen ſolche Zuſtände. Der
Reichskanzler hat eine Milderung der politiſchen Zenſur in
Ausſicht geſtellt. aber ſtatt deſſen iſt keilweiſe noch eine Ver
ſchärfung eingetreten. Wer den Kanzler wegen der prokla
mierten Neuorientierung der inneren Politik bekämpft, möge
es mit offenem Viſier tun. Meine Freunde wünſchen durchweg
in manchen Dingen eine Neuorientierung. Mit Recht wird
unſer Volk n ach dem Kriege die Beſeitigung veralteter Schran-
ken und die Erweiterung ſeiner politiſchen Rechte fordern
müſſen. Wir verſteben unter der Neuorientierung nicht nur
Reformen im Reiche, ſondern auch in den Bundesſtaaten, vor
allem in den größten Bundesſtaaten.

Unſere Verhandlungen werden im Lande eine gewiſſe Ent
täuſchung bereiten, weil wir manches ungeſagt laſſen
müſſen, aber dafür ſind wichtige Gründe der Kriegsführung
und der äußeren Politik maßgebend. Der Gedanke daran, daß
unſere ſtahlharten Helden jeden Fuß breit Landes gegen feind-
liche Uebermacht verteidigen und daran, daß unſere oberſte
Kriegsleitung in den Händen eines Hindenburg liegt, muß uns f
zuverſichtlich und ſiegesbewußt der Zukunft ins Auge ſehen
laſſen. (Lebh. Beifall.)

Abg. Naumann (Fortſchr. Volksp.)
feiertodas JZuſammenwirken deutſcher, öſterreichiſcher, bulga
riſcher und türkiſcher Kräfte Welche Geſtalt ſpäter einmal
ie Lebens gemeinſchaft der mitteleuropäiſchen Brüder gewin
n wird, iſt heute nicht Gegenſtand der Erörterung. Jeden
lls würde ein wirtſchaftlicher Zuſammenſchluß dieſer mittel

europäiſchen Völker keinen Eingriff in die freie Bewegung des
Welthandels nach dem Kriege bedeuten. (Sehr richtigl) Wir
wollen nicht etwa nach dem Kriege ewige Scheidewände auf
richten, ſondern es muß dann wieder eine

Zeit des gemeinſamen Lebens der Nationen
kommen. Es iſt aber notwendig, daß die kommende Gemein-
ſchaft zwiſchen Deutſchland und ſeinen näheren Bundesgenoſſen
vor dem allgemeinen Friedensſchluß vorbereitend geregelt wird.
Vor allem müſſen wir die Völker innerlich näher kennen lernen,
mit denen wir jetzt in Kampfgemeinſchaft ſtehen. Dazu gehören
auch die Weſtſlawen. Von dieſen ſind die wichtigſten die
Polen, deren Geſchichte an einem bedeutſamen Wendepunkt
angelangt. zu ſein ſcheint. Der Redner legt weiter dar, daß
aus den veröffentlichten diplomatiſchen Schriftſtücken hervor
gehe, daß England es in der Hand gehabt hätte, den Weltkrieg
zu verhindern, wenn es in Petersburg gegenüber der ruſſi-
ſchen Mobiliſierung genau ſo vorgegangen wäre wie Deutſchland
Deſterreich gegenüber. Deutſchland war ein friedliches Volk
und iſt es mitten in dieſem Kriege noch. Aber weil man uns
den Frieden nicht läßt, ſo bleiben wir tapfer, ſo lange es not-
wendig iſt, um dieſes Friedens willen. Gegenüber dem Willen,
das Vaterland zu erhalten und zu verteidigen, müſſen alle
einzelnen Streitfragen a klein erſcheinen. (Lebh. Zuſt.) Die
komplizierten Fragen der Kriegsführung können unmöglich dem
Verſtändnis jeden einfachen Mannes nahe gebracht werden.
Daher bedarf es eines beſtimmten Vertrauens zur 2
Kriegsführung. und dies Vertrauen iſt ein wichtiger geiſtiger o
Beſtandteil der Kriegsführung ſelbſt (Sehr richtigl) Jn
dieſem Vertrauen ſoll man uns nicht irre machen. (Sehr gutl)
Wir brauchen eine Regierung, die den Krieg führt wie eine
Schickſalspflicht, die ihr von höherer Macht aufgezwungen iſt,
die glaubt, daß die Welt regierung ſelbſt mit uns in ge
wiſſem Sinne noch etwasvor hat in der Weltgeſchichte, eine
Regierung, die auch über den Krieg hinaus denkt. Wir ſuchen
einen Frieden in Ehren mit der Sicherung nſcrer politiſchen
und wirtſchaftlichen Exiſtenz und der unſerer Bundesgenoſſen.
Wir müſſen weiter zuſammenſtehen bis zum Ende dieſer Prü
ſung. Jn den außerordentlich warmen Darſtellungen, die
Abg. Scheidemann von der Notwendigkeit der Neu 8
orientierung gemacht hat, war das einzige, was ich nicht
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mitmachen kann, der Gedankengang, als ob unſere Auseinander
ſetzungen darüber nur eine Fortſetzung der alten Kämpfe um
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wenn wir mit einer Nieder belaſtet, durch die
künftige Weltgeſchichte dahinkriechen müßten. (Sehr gutl) Die
Reuorientierung wird kommen, ob ſie verſprochen iſt oder nicht.
Jlaubt wirklich jemand, daß, wenn die Millionenheere nach
dem Kriege nach Hauſe kommen, es dann alles ſo bleiben könnte,
wie es vorher geweſen iſt! Dieſer Krieg hat eine ſolche Locke
rung, Aufrüttelung. Durchſchüttelung aller Menſchenkinder,
die daran teilgenommen haben, eine ſolche Hinlenkung des ein

elnen auf die Notwendigkeit und Wichtigkeit des Staates mit
ich gebracht ich erinnere nur an die Politiſierung der
rauen daß daran nicht zu denken iſt. Wenn ous den

ützengräben hinaus das Volk heimwärts wallt, dann ſollte
man ſagen: So, jetzt ſeid Jhr wieder durchs Brandenburger
Tor getreten, jetzt bleibt da alles wie es vorher war? Das iſt
eine ſeeliſche Unmöglichkeit. (Bravo!) Wer glaubt, es könnte
dann der, der infolge ſeiner Dienſtuntauaglichkeit ſeinen Beſitz
weſentlich vermebren konnte, höher ſteigen in der politiſchen
Geltung, und wer durch den Dienſt an der Front hinabſank in
ſeinem Beſitze, politiſch degradiert werden (Stürm. Beifall
links.), das iſt eine ſolche Unmöglichkeit, daß ich mir kein
Volk unſeres Bildungsſtandes denken kann, das hinter einem
ſolchen Kriege genau ſo wieder in die alte Klaſſifikation
einzurücken bereit wäre. (Erneuter lebh Beifall.) Wer mit-
gekämpft hat, der wird dann auch dieſelbe Anerkennung ver
langen, da darf es keine nationalen und konfeſſionellen Tren-
nungen mehr geben. Viel einfacher wäre es, wir könnten unter
Voruntritt des Kaiſers

einen Tag der großen Freiwilligkeit haben
witten im Kriege. Dann würden alle in den Schützengräben die
Empfindung des 4. Augquit wieder in urſprünglicher Gewalt
und Stärke haben. (Vravol) Ein ſolcher Tag wird wohl nicht
kommen. Was wir brauchen, iſt der einheitliche Wille. Materiell
ſind wir die Schwächeren. Unſer Plus iſt das Jnnere, das
Seeliſche. Wir wollen frei ſein. Freie Bahn für jeden Tüch-
tigen, ſagte der Reichskanzler. Vielleicht meinte er nur freie
Bahn in der diplomatiſchen Karriere. (Gr. Heiterkeit links.)
Er hat wohl auch darüber hinaus an die Beamtenſchaft gedacht,
daran, daß der Krieg uns zeigt, wieviel Leute ohne geordnetes
Eramen das Examen des Lebens glänzend beſtanden haben.
(Sehr gut! links Wir gedenken heute des großen Sanges
der Freiheit, den uns Schiller in ſeinem Tell vor über hundert
Jahren hinterlaſſen hat: „Wir wollen ſein ein einig Volk. von
Brüdern, in keiner Not uns trennen und Gefahr. Wir wollen
bauen auf den höchſten Gott und uns nicht fürchten vor der
Racht der Menſchen!“ (Lebh. Beifall linr.)

Abg. Graf Weſtarp (konſ.)
Auch wir fühlen mit der Maſſe die Schwierigkeiten der Er

nährungsſorgen. Es gibt niemand, der eine Verlängerung des
Krieges wollte um des Krieges willen. Aber die baldige Be
endigung des Krieges wird mit Worten nrcht erreicht. Mit
den Herren von der Sogialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft,
die für Beſchlüſſe geſtimmt haben, die, wenn ſie ausgeführt
worden wären, die Regierung gezwungen hätten, aus Mangel
an finanziellen Mitteln unſere Grenzen zu entblößen und den
Feind ins Land zu laſſen, können wir ernſtlich über ſolche
Fragen nicht reden. Es handelt ſich um die Entwicklung des
deutſchen Volkes, darum geht der Kampf. Der Formulierung
des Kriegszieles durch den Vorſtand der ſozialdemokratiſchen
Partei kann man wohl zuſtimmen. (Hört! hört! bei der Soz.
Arbeitsgem.) Die Meinungsverſchiedenheiten beginnen, wo
es ſich um die Einzelheiten handelt. Gegen die Auf-
faſſung des Abg. Scheidemann, daß der ganze beſetzte fran-
zöſiſche und belgiſche Boden ohne weiteres zurück-
gegeben werden müßte, muß ich den ſchärfſten Widerſpruch
von unſerer Seite erheben.

Daran, was wir mit unſerem Blute erobert haben,
halten wir feſt

(Lebh. Oho!-Rufe bei den Soz.), ſolange und ſoweit es mög-
lich iſt, um die Zukunft Deutſchlands zu ſichern. Es iſt gut,
daß wir wiſſen, daß in dieſer Frage die Partei des Abg.
Scheidemann nicht das letzte Wort redet. Der Gedanke,
daß die Niederringung Englands das Hauptziel iſt, hat immer
mehr Boden im Volke gefunden. Wir ſind einverſtanden mit
dem, was der Reichskanzler in dieſer Beziehung geſagt hat.
Selbſtverſtändlich enthalten wir uns jeder Einmiſchung in die
militäriſchen Entſchließungen, denen auch die Wahl des Zeit-
vunktes der Anwendung der U-Boot-Waffe überlaſſen bleiben
muß. Wir ſind aber überzeugt, daß die Einſetzung dieſer Waffe
unbedingt notwendig iſt, um gegen England einen baldigen
Frieden zu erringen. Zur Frage der Neuorientierung iſt nicht
zu leugnen, daß nach dem Frieden neue Aufgaben, neue Ziele
kommen. Da wird man auch uns an der Arbeit finden.
(Lachen bei den Soz.) Herr Scheidemann hat ein volles Pro-
gramm eines abſolut demokratiſch regierten und organiſierten
Staates vorgelegt. Jch warne davor, jetzt während des
Krieges an dieſe Fragen heranzutreten. Wir werden ſtets den
Standpunrt vertreten, daß die Grundlagen des

Gehorſams der Autorität
und der Diſziplin, die ſich in dieſem Kriege ſo herrlich bewährt
haben, erhalten werden. (Unruhe links.) Eine Regierung,
die auf dem Boden der konſtitutionellen Monarchie ſteht, kann
die Forderungen Scheidemanns nicht reſtlos erfüllen. Die
innere Einigkeit bedingt auch, daß alles ausgeſchloſſen wird,
was man mit Recht als Treibereien, als Fronde bezeichnet hat.(Hört! hört!) Wir verurteilen dieſe Dinge aufs ſchärfſte.
Wenn allerdings von künſtlich hervorgerufener Beunruhigung
geſprochen wurde, ſo iſt man damit der Urſache vieler Dinge
nicht ganz gerecht geworden. Die Behauptung, daß der Groß-
admiral Tirpitz über die Zahl unſerer Kampfmittel falſche An-
gaben gemacht habe, iſt in der Kommiſſion reſtlos widerlegt
worden. (Sehr wahrl! rechts.) Jn Sachen der Kanzlerfronde
hat Herr Scheidemann einen Einzelfall anführen zu ſollen ge-
glaubt. Jch weiß nicht. wie die. Briefe des Fürſten Salm in
ſeine Hände gekommen ſind. (Lachen b. d. Soz.) Jch lehne
es jedenfalls ab, darauf zu antworten, wenn man ſo unſub-
ſtanziierte Aeußerungen, Erklärungen einzelner verſucht,
unſerer Partei in die Schuhe zu ſchieben. Jm übrigen
kommt es nicht auf Worte an, ſondern auf die Taten, und da
hat das Volk durch die glänzende Tat der letzten Kriegsanleihe
bewieſen, daß es geſchloſſen hinter ſeinem Heere ſteht. Beifall
rechts.)

Abg. v. Halem (Rp.)
Jch halte Herrn Scheidemann für ſo klug, daß er ſelbſt

nicht glaubt, daß eine derartige politiſche Umwälzung, wie er
ſie verlangte, ſich heute vollziehen könnte, ſelbſt wenn er Reichs-
kanzler wäre. Den Frieden wollen wir alle, aber wie ſoll der
Friede kommen, wo unſere Gegner uns jeden Tag mit Ver-
nichtung drohen. Er wird erſt kommen, wenn wir mit Gottes
Hilfe ſiegreich die Stürme von allen Seiten beſtanden haben
werden.

Abg. Haaſe (Soz. Arb.):
Millionen Männer und Frauen ſchauen auf unſere Verhand-

lungen, ob ſich nicht ein Zeichen des nahenden Friedens zeigt.
Sind doch die Leiden des grauenvollen Krieges ins Unendliche
geſtiegen. Aber nirgends zeigt ſich im Augenblick ein Hoff-
nungsſchimmer. Dabei nimmt die Sehnſucht nach Frieden in
allen Ländern zu (Sehr wahr!) und treibt immer mehr zu
ſtür miſchen Ausbrüchen. Die Hurraſtimung iſt überall
verflogen. Jmmer häeiſiger vernehmen wir die Frage: Wozu
dieſe Maſſenſchlächterei, kann dieſer Krieg auch nur einem
Volke nützen. (Sehr gut! b. d. Soz. Arbeitsgem.) Die bra-
marbaſierenden Großſprecher im Auslande können ebenſowenig
wie die Maulhelden bei uns die Volksmaſſen über die wahre
Sachlage täuſchen, die Erfahrungen des Krieges reden eine zu
eindringliche Sprache. Keine Mächtegruppe iſt niedergerungen
und keine wird aller Wahrſcheinlichkeit nach niedergerungen
werden. Die franzöſiſche und engliſche Offenſive hat den An
greifern gewiſſe Vorteile gebracht, die auch unſere Heeresleitung
anerkennt, aber es iſt nur ein ſchrittweiſes Vorſchreiten mit
gewaltigen Verluſten auf beiden Seiten. Würden die

deutſchen Heere auch weiter zurückgehen müſſen, wir wären
necht r Genau ſo liegt es im Oſten. Die ruſ
ſiſche Offenſive iſt ſeit Wochen zum Stillſtand gekommen. Jn
der ruſſiſchen Preſſe t es gevade jetzt, man müſſe damit
rechnen, daß um jeden Meter gefämpft wereden müſſe. Alſo
üderall Unentſchloſſenheit. Das Telegramm des Kaiſers von
dem Siege in der Dobrudſcha konnte nur Uneingeweihte ver
blüffen. Wir ſtehen überall in unentſchiedenem
Kampfe. Als ich im Frühjahr erklärte, dieſer Krieg könne nicht
militäriſch zum Austrag kommen, erhob ſich ein Sturm
der Entrüſtung, heute werden viele, die ſich damals entrüſteten,
denſelben Standpunkt vertreten Grade weil man daran ver
zweifelt, den Gegner militäriſch zu zerſchmettern, prapa
giert man ja den verſchärjten Unterſecheen Krieges. der das All
heilmittel ſein ſoll. Wir ſind grumdi Gegner des rück
ſichtsloſen Unterſeeboot- Krieges. (Sehr wahrl) Die völker
rechtlichen Grundſätze des Kreuzerkrieges müſſen auch für ihn
gelten. Das Völkerrecht iſt in dieſem Krieg in Trümmer ge
ſchlagen, aber es muß wieder aufgebaut und ausgebaut werden.
Aber aus reinen Zweckmäßigkeitegründen dürfen wir den Unker
ſeebootKrieg nicht ſo fühcen, wie Graf Weſtarp wünſcht, denn
er würde den Krieg nicht abkirzen. ſondern verſchärfen und
verlängern. Sehr wahr bei der Soz. Arbeitsgem.) Es
gibt alſo nur eim Mittel, um zum Ende zu kommen,

die Verſtändigung.
(Sehr wahr! bei der Soz. Arbeitsgem.) Gewiſſe Politiker
wollen die Verſtändigung nicht von Koalition zu Koalition, ſon-
dern hoffen ein Glied herauslöſen zu können. Aber das ſind
nur Vhantome. Es wäre ja auch eine blutige Jronie der Welt-
geſchichte, wenn der Ruf „Begen den Zarismus!“, mit dem man
beim Beginn des Krieges die Kämpfe anfeuerte, ausklingen
würde in den Ruf „Es lebe der Zair!“ Was ſollte bei einer
Verſtändigung mit Rußland aus Polen werden? Wir wollen
die Geſtaltung Polens nicht über den Kopf der polniſchen Be
völkerung hinweg haben, wir halten an dem

Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker
feſt. England wird jetzt immer wieder als der hauptſächlichſte
Feind hingeſtellt, aber Engkand kann ſo wenig zerſchmet-
tert werden wie wir Diejenigen, die den Stoß gegen Eng-
land richten und ſich mit Rußland verbünden wollen. zeigen,
daß ſie in dieſem Kriege imperialiſtiſche Pläne zu verwirklichen
wünſchen. Aber dieſe Weltherrſchaftspläne ſind in dieſem
Kriege nicht gereift und werden nicht reifen. Mancher ſagt, was
in dieſem Kriege nicht erreicht wird, muß im nächſten er-
reicht werden. Wer nach dieſem Kriege noch den Mut hat, von
einem neuen Kriege zu ſprechen, den beneide ich wahrlich nicht.
Jch begreife, daß die Kriegstreiber ſich gegen die Erkenntnis
ſträuben, der Krieg müſſe tit einer Verſtändigung enden. Das
ganze Syſtem, das ſich auf die Spitzen der Bajonette ſtützt, iſt
ja in Wahrheit ſchon jetzt zuſammengebrochen. (Sehr
wahr! bei der Soz. Arbeitsgem.) An ſeine Stelle muß das
Syſtem der

friedlichen Verſtändigung aller Völker
treten. Der Reichskanzler hat ſich niemals mit voller Klar-
heit gegen eine Annektion ausgeſprochen. Der Nationalaus-
ſchuß verkündete als Programm des Reichskanzlers im März
dieſes Jahres: „Vortragen der Grenzen im Oſten und reagle
Garantien im Weſten.“ Unter dieſen realen Garantien wollte
Herr Spahn verſtanden wiſſen, daß Belgien militäriſch,
wir: ſchaftlich und politiſch in deutſche Hand
komme und der Reichskanzler hat das nie zurückgewieſen. Das
zweideutige Wort von den realen Garantien hat Schule ge-
macht, auch in Frankreich forderte man reale Garantien als
Bedingungen des Friedens:; der Sozialiſt Renaudel erklärte
aber ſofort, wenn die Regierung zu Eroberungen übergehe,
würde ſie die Unterſtützung der Sozialiſten nicht mehr finden.
Wie können wir den Gegnern Vorwürfe über Zerſchmette-
rungspläne machen, wenn bei un s den andern Völkern gegen-
über ganz unumwunden davon geſprochen wird. Man macht ſo
viel davon her. daß die deutſche Regierung als erſte ihre Frie-
densbereitſchaft verkündet hat. Aber der Reichskanzler muß
ſagen,

unter welchen Bedingungen er Frieden machen will!
Er muß ſagen, daß er keine Annektionen will. Bisher hat er
das nicht getan. Jn einer Denkſchrift an das bayeriſche Kriegs-
miniſterium wird behauptet der Reichskanzler hätte geſagt,
wenn er Belgien heransgebe, könne er ſofort Frieden haben.
Wäre das richtig, ſo würde das Volk nicht begreifen, daß das
Morden auch nur noch einen Tage fortgeſetzt wird. Auch
Serbien muß wiederhergeſtellt werden; es kann ein Volk, wie
das ſerbiſche, nicht vernichtet werden, und alle Verſuche Oeſter-
reichs, Serbien wirtſchaftlich zu erdroſſeln, müſſen in Zukunft
unterbleiben. Daß wir die Unverſehrtheit und Unabhängigkeit
auch unſeres eigenen Landes fordern, darüber brauche ich
kein Wort zu verlieren. Es darf in Zukunft nicht heißen: Auf-
rüſten, ſondern Abrüſten! (Lebh. 2uſtimmung bei der Soz.
Arbeitsgem.) Das Wort: Wenn du Frieden haben willſt. be-
reite den Krieg! iſt durch die Erfahrung dieſes Krieges abgetan;
wenn man den Frieden haben will, muß man den Frieden
vorbereiten. Dazu ſind internationale Vereinbarungen not-
wendig. Wir legen den größten Wert auf

internationale Schiedsgerichte.
Freilich ſchafferk auch ſie nicht den ewigen Frieden; ſolange es
den Kapitalismus gibt, wird es auch Reibungen zwiſchen
den Staaten geben. Aber es wird dann nicht mehr ſolches Miß-
trauen Platz greifen können twie in den Julitagen 1914. Der
Krieg endet dann nicht mit materiellen Vorteilen, aber mit
ideellen und die werden ſich in eine Quelle der Kraft für glſe
Länder umſetzen. (Lebh. Sehr richtig! bei der Soz. Arbeits-
gemeinſchaft.)

Was hat der Reichskanzler getan, um zu einer Verſtändigung
zu gelangen? Er hat die verſchiedenſte Auslegung ſeiner Worte
nicht verhindern können, ebenſowenig, daß große Teile der Be-
völkerung in ſcharfen Kampf geraten ſind. Hätte er in dem
von mir angedeuteten Sinne klar geſprochen, ſo hätte er viel
zur Beruhigung der Bevölkerung und zur Zerſtreuung des Miß-
trauens im Lande beigetragen. Er hat eine Neuovrientierung
verſprochen, ein mythiſches Wort, unter dem ſich jeder jedes
denken kann. Wollte die Regierung im Ernſt den Volks-
maſſen etwas an Rechten und Freiheiten bringen, ſo ſollte ſie
die Ausführung nicht bis nach dem Kriege hinausſchieben, ſon
dern

gerade der Krieg war die gegebene Zeit,
wo die Stimmung im Volke vorhanden war, wo der Kanzler
auch gegen den Widerſtand der Konſervativen ſeine Pläne hätte
durchführen können. (Sehr wahr! bei der Soz. Arbeitsgem.)
Wir wünſchen nicht ein großes Geſchenk von der Regierung,
Volksrechte werden nicht geſchenkt, ſie müſſen er kämpft
werden. Diejenigen, die draußen in den Fronten dulden und
leiden, werden, wenn ſie zurückkehren, alles tun, um dieſe Rechte
zu erkämpfen. (Lebh. Sehr wahr! bei der Soz. Arbeitsgem.)

Jn allen Ländern erheben die Dunkelmänner heute kühner
als je ihr Haupt. Das ſtärkſte Stück aber haben wir wohl vor
kurzem in Berlin erlebt. Der Vorwärts iſt unterdrückt wor-
den, weil er einen Artikel aus der Hexenküche der Kanzler-
fronde gebracht und mit Gloſfen verſehen hat. Eine ſolche Un
geheuerlichkeit würde keine Regierung eines anderen Landes
dulden. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz. Arbeitsgem.) Als Be-
dingung für das Wiedererſcheinen ſoll

die Anſtellung anderer Redakteure
genannt worden ſein. Soll etwa der Verlag die Redaktenre
ouf die Straße werfen und dem Vorwärts eine Geiſtesrichtung
im Sinne der Zenſurbehörde und Polizei auf-
prägen, von denen doch manche den Gegnern des Kanzlers nicht
ferne ſtehen. Ueberlegt die Militärverwaltung gar nicht, welche
Erbitterung ſie in den Arbeiterkreiſen hervorruft? Der Staats-
ſekretär des Auswärtigen ſprach in der Kommiſſion von dem
Terror in Frankreich. Gewiß wird auch dort die Freiheit
unterdrückt. Der Staatsſekretär ſollte ſeine Politik aber nicht
auf ſolche Tatoren Nachrichten ſtützen. Der Generalſtab hat
an das Kriegsminiſterium am 390. be Führer der

woahi:.

Sog ak demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft hätten Flugblätteaus Holland und Luxemburg eingeführt. Kein We i daran

Ebenſo „gut“ iſt die Militärbehörde inſormiert, wenn
ſie mit harter Fauſt Leute ins Gefängnis bringt. Wenn die
Herr rn vom Terror im Auslande ſprechen, ſollten ſie zu
nächſz ins eigene Haus ſehen. Der Fall Mehrin g iſt
ſchon von Scheidemann erwähnt worden. Aber es iſt nur ein
Fall von vielen.
Män uer, Franen, Mädchen aus Arbeiterkreiſen ſitzen mongte
lang im Gefängnis, lediglich, weil ſie in ihrer Art dem Frieden

dienen wollen.
(Leb Hört, hört! b. d. Soz. Arbeitsgem.)
von denjenigen, die die vielen Schmähſchriften gegen den
Reick ptanzler in die Welt geſetzt haben, in Sicherheitshaft ge-
nomi nen werde davon hören wir nichts. Was für Gefühle muß
dreſe verſchiedene Behandlung in den Ka erwecken, deren
Vorl Anpjer in den Geßangniſſen ſitzen! ir verlangen die
unbe dingte Beſeitigung der Zenſur. Dadurch werden die ver-
gifto den Kämpfe unmöglich. Die ſtickige Luſt iſt unerträg-
lich es muß endlich ein friſcher Luftzug hineinfahren.

e breiten Maſſen haben nicht nur die Sorge um ihre An
gehö rigen an der Front die Schmerzen um die Gefallenen
und Verſtümmekten. ſie wiſſen auch gar nicht mehr, wie ſie ſich
das twondigſte beſchaffen ſollen. Tauſende und Aber-
tauf ende müſſen ihre Fleiſchkarten verfallen l Was für
die Interernährung auf dem Lande geſagt iſt, auch für uns.Aben die Geduld der Vollsmaſſen iſt i unerfchöpflich, weder

in Deutſchland noch in den anderen Ländern. Die Friedens
ſtrötmungen wachſen überall. Sie gikt es zu ftärken. Die
Vol Kmaſſen müſſen den Staatsmännern klar machen, daß es
döch e Zeft iſt, endlich einmal dem Gemetzel ein Ende zu

Aber daß einer

nach en! Eine Verſtändigung iſt möglich. Gelegenheit m zum Friedenſchließen ſind verpaßt worden und der
Frie bensſchluß iſt ſchwieriger geworden. Aber zeigen die
Sta atsmänner doch einmal, daß ſie des Problems Herr werden
könrien! Tun ſie das nicht, ſo dürfen ſie ſich nicht wundern,
wenn Zuſtände eintreten, die ſie alle nicht wünſchen. Der
Kapitalismus hat gezeigt, daß er den Hrieg nicht meiſtern kann.
Der Kapitalismus iſt der Krieg; wir erſtreben den Sozia-
lis mus, der Sozialismus iſt der Friede, der dauernde
Fricde. (Lebh. Beifall b. d. Soz. Arbeitsgem.)

Abg. Dr. David (Soz.):
Nach Frieden ſehnen wir uns alle, auch Graf Weſtarp. Der

entſcheidende Punkt iſt: Jſt man zum Frieden auf Grund derjetzigen Kriegslage bereit oder will man den Krieg noch fort-

ſetzeen, um ein anderes militäriſches Reſultat zu erzielen. Der
Reiſchskonzler hat am 9. Dezember v. J. erklärt, der Krieg ſoll
auck nicht einen Tag länger geführt werden, um noch dies oder
jene zu erreichen. Damit vergleichen Sie die Aeußerungen
fein vlicher Staatsmänner, die von Lloyd George „Der
Karxpf wird fortdauern bis zur Niederſchmetterung Deutſch
lan zs!“ Wenn man jetzt in Deutſchland ſagt, man iſt zum
Frieden auch mit England bereit, ſo gilt das faſt als ein Ver-
breuken. Aber dieſelben Herren wollen ſich mit Rußland ver-
ſtäridigen. Was dem einen erlaubt iſt, wird wohl auch dem
anderen erlaubt ſein. Die Frage des ſchärferen U-Bootkrieges
iſt ſir uns nicht zu beantworten aus theoretiſchen Erwägungen,
ſon dern aus praktiſchen. Wir ſind auch für die Anwendung
jedes brauchbaren Mittels, das den Krieg wirklich zu be-
enden geeignet iſt. Aber die unbeſchränkte Anwendung des
U-Lootkrieges würde uns dem Frieden nicht näher bringen. Die
heute in Deutſchland gegen England herrſchende Stimmung iſt
ver ſtändlich, angeſichts der Schuld, die England an dem Kriege
hat und angeſichts der Art der engliſchen Kriegsführung, an
geſichts des engliſchen Aushungerungsplanes, wozu noch kommt,
daz man in England ſich mit dem Plane trägt, auch nach dem
Krieg einen Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland zu führen.
Trotzdem muß ein ernſthafter Politiker

die Verſtändigung mit England
im Auge behalten. Auch in England gibt es noch Leute, die
nickt in die Töne der Niederſchmetterungspolitiker einſtimmen.
Noch ſind ſie nicht ſehr ſtark, aber eine Friedensſtrömung gibt
es auch hente noch in England. Was uns dem Frieden allein
näher bringen kann, iſt, daß unſere Gegner die Einſicht er
halten, daß ſie ihr Biel, die Niederzwingung Deutſchlands, nie
ziiid nimmer erreichen können. Die Stunde, wo dieſe Einſicht
in England, Frankreich und Rußland kommen wird, halte ich
nicht für allzu fern.

Die Hoffnung, daß Deutſchland durch innere Zwietracht ſelbſt
ſe ine Widerſtandskraft vernichten würde, hat man im Aus-
lande wohl ſchon aufgegeben. Auch die zweite Hoffnung der
Feinde, die Hoffnung auf den wirtſchaftlichen Zuſammenbruch
Darttſchlands, auf die Aushungerung Deutſchlands, wird zu
Sanden werden. Aber dieſen Plänen darf nicht Vorſchub
geleiſtet werden durch die
Aushungernng der Maſſen zufolge kapitaliſtiſcher Profitſucht,
die ſelbſt während des Weltkrieges wahre Orgien feiert. (Leb-
horfte Zuſtimmung b. d. Soz.) Jhre dritte und größte Hoff-
nung ſetzten unſere Gegner auf die große Offenſive in Oſt und
Weſt. Dieſe Hoffnung iſt noch ſehr ſtark, und ſo lange ſie beſteht,
liegen die Dinge für den Frieden nicht günſtig. Aber wir können
urs auf unſere feldgrauen Brüder verlaſſen. Wenn die jetzigen
Heffnungen unſerer Gegner zuſammenbrechen, dann iſt die
fruchtbare Stunde gekommen, in der wir dem Frieden näher
fornmen können. Wenn Deutſchland gegen dieſe Welt von
Feinden ſeine politiſche Machtſtellung und ſeine wirtſchaftliche
Zr Zunft geſichert hat, alſo wenn es verhindern konnte, daß es
nicdergeworfen wurde, dann hat es einen glänzenden Sieg er-
forhten. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Jn dieſer Stunde muß alles
vermieden werden, was den Kriegspolitikern im Auslande das
Geſchäft erleichtern kann. All die Annektionspläne werden ja
drüben nur als Anfpeitſchung empfunden. Die Klarſtellung,
da z wir keinen Eroberungskrieg führen, iſt auch wichtig für die
W dDerſtandskraft und den Willen, bei uns entſchloſſen auszu-
harren. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Wir wünſchen die Wieder-
hertſtellung eines unabhängigen Belgiens, weil ſonſt ein Frie
dert im Weſten und damit überhaupt nie und nimmer zu haben
iſt. Un abhängig ſoll Belgien ſein nach allen Seiten, es
darf auch nicht etwa als Bollwerk Englands und Frankreichs
uns gegenüber mißbraucht werden können. Es muß einen Weg
geh en, hier zu einem Ende zu kommen, mit dem beide Teile zu
fric hen ſein können. Wir ſind ja doch nicht in den Krieg einge
treten, um irgend etwas von Belgien oder Frankreich zu er
obern. Das behauptet man zwar drüben, aber das iſt un
warhr. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Redner behandelt die Vor-
geſchichte des Krieges. Wir halten an dem Ziele feſt, für das
Ja grè geſtorben iſt, an der Pazifizierung des Weſtens

Sie Frage der Neuorienti erung halte auch ich für eine
Gezenwartsfrage. Die pſychologiſche Kraftquelle, auszuharren,
wird bedroht, wenn die Neuorientierung jetzt nicht eintritt.
Es dürfen keine Vorrechte beſtehen bleiben,

der Krieg muß gleiche Rechte bringen,
weil er gleiche Pflichten für alle gebracht hat. Scheidemann
hat keine Forderung genarnt, die nicht ſchon in Ländern mit
kon ſtitutioneller Monarchie erfüllt worden wären. Ich erinnere
nur an die Verfaſſung Dänemarks. Aber der Zuſtand, den
Grxf Weſtarp vertritt, iſt gar nicht der Zuſtand der konſtitutio-
nellen Monarchie. Die Herren von der Rechten wollen einen
Ha habſolutismus, einen Scheinkonſtitntionalismas, bei dem
es möglich iſt, ihren Satz in die Praxis zu überſetzen: „Der
König abſolut, wenn er unſern Willen tut.“ (Sehr wahrl
bei den Soz.) Auch die jetzigen Treibereien im Innern zielen
ſg in vielen Dingen über den Reichskanzler hinaus nach einer
höheren Stelle. Dieſer Krieg hat die Bedeutung einer quali-
fiz erten induſtriellen Arbeiterſchaft in einer Weiſe ins Licht
treten laſſen, daß jeder volttiſch denkende Menſch daraus au
ſeine politiſchen Konſequenzen ziehen muß. (Sehr wahrl bei
den Soz.) Mit dieſem Vepußsſein kommt das ützengraben

Schluß des Berichts ſiehe Veilage.),
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In den Hauptrolien:

Hn sselqulst v. I pernees, Stecthein, Schiedsgericht
über Preisbeſchränkungen bei Verkäufen von 6chuhwaren.

Semäß der Bekanntmachung des Stellvertreters des Reichskanzlers über Preisbeſchränkungen
hei Verkäufen von Schuhwaren vom 28. September 1916 und den Ausführungsbeſtimmungen zu dieſer
zerorduung von demſelben Tage iſt bei der Handelskammer zu Halle a. d. S. ein Schiedsgericht fur

dieſen Bezirk gebildet.
Zum Vorſitzenden des Schiedsgerichts iſt vom Königlichen Regierungspräſidenten zu Merſeburg

der Geheime Juſtizrat Profeſſor Dr. Finger, zum Stellverteter des Vorſitzenden der Stadtrat
Dr. Kinne, beide in Halle a. d. S., ernannt.

Das Schiedsgericht iſt zuſtändig, wenn in ſeinem Bezirk der zur Auszeichnung des Klein
verkaufspreiſes Verpflichtete, oder, falls nicht der ausgezeichnete, ſondern der berechnete Preis ange

griffen wird, der Verkäufer ſeinen Wohnſitz bzw. den Ort ſeiner gewerblichen Niederlaſſung hat.
Der Antrag auf ſchiedsgerichtliche Entſcheidung iſt ſchriftlich an die Handelskammer zu

Halle a. d. S. zu richten, oder zu Protokoll des Schriftführers des Schiedsgerichts bei der Handels
kammer zu ſtellen. Er ſoll unter Darlegung der Sachlage und Angabe der Beweismittel kurz be
gründet werden der Antragſteller ſoll die ihm zugänglichen Beweisurkunden beifügen.

Für das Verfahren werden Gebühren und Stempel nicht erhoben. Das Schiedsgericht beſtimmt,
wer die baren Auslagen des Verfahrens zu tragen hat, und ſetzt die Höhe der Auslagen feſt.

von Helene Rörmann.
Regie: Fritz Beornhardt,

Ip der Hauptrolle:

Tatjana irrab.

Verfaßt und inszeniert von Waltersohmidthässler. Sonnabend und Sonntag
er Hauptrolle Mmeodor los.nene a en u WUugend Vorstellungen

Halle a. d. S., den 11. Oktober 1916.

Die Handelskammer.
*828 Roediger. Manſchewski. Dr. Pfahl.
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1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 1915/16. Bericht des
Aufſichtsrats. Genehmigung der Bilanz und Entlaſtung des Vorſtandes.

2. Beſchlußfaſſung über Verteilung der Erſparniſſe.
3. Anträge der Mitglieder nach S 14 des

Um recht zahlreichen Beſuch bittet

Der Vorſtand. Der Auffichtsrat. J. A.: Adolf Thieme.
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2433

Ferner kuie u
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grosse Auswahl, sehr biig.

C. F hitter,
Mitglied d. R.-Sp.- Vereins.

Konfumverein für Liestan n. Um
e. G. m. b. H,

Am 11. Oktober d. J. ſtarb nach kurzem, aber ſchwerem
Leiden unſer langjähriger Lagerhalter

Guſtav Damm

Schnürschuhe

u See bigen iel 253un u 8 ofort zue vermieten.
J. Stermicht, merkt u. 2428 Torſtraße 44, II. r.

KarbidlampenX

Tiſch, Küchen und Stall Laternen,

Karbid 2427Platten für Spreohmasohinon Mic. 1.80,
jy neueſte Melodien. O Alte Platten werden angenommen. 0

Karl Albrecht, Alter Markt 3.
e cErdarheiter u. Frauen fär Strassennau

2399 Schwabuch, Lteinzetrmeister, Flüegeretation Halle,
Deſauerſtraße.

G Bununvheiter
Schönemann Schwarz, r

Wohnungs- Anzeigen

im 52. Lebensjahre.
Wir verlieren in demſelben einen gewiſſenhaften und

treuen Förderer unſerer Genoſſenſchaft. Sein ſtreng
reeller und peinlicher Ordnungsſinn war für uns ſtets
von höchſtem Werte. Ein ehrendes Andenken werden
wir ihm allezeit bewahren.

*826 Die Verwaltung.
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m Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Nuh!“ rief Helgeſtad, „Zeiten gehen und Zeiten kommen,

iſt der am weiſeſten, dem keine Zeit was anhaben kann. Sieh
deine Schweſter an, Björnarne, iſt ein Muſterbild für alle.
NKirgends zu viel und nirgends zu wenig, weder heute blaß
noch morgen rot, weder traurig noch übermütig. aber immer
ſorgſam und immer verſtändig. Während wir ſchwatzen und
mitßig ſtehen, hat ſie Augen und Hände überall Läßt Paul
Peterſen für ſich ſorgen und ſchafft uns allen Speiſe und
Trank.

Er ſetzte ſich behaglich in den großen Lederſtuhl, miſchte
ſein Glas und ließ ſich erzählen und erzählte, ſprach mit allend
und hatte für alle ein luſtiges Wort, nur mit Marſtrand
mochte er kein genaueres Geſpräch anknüpfen. Er begnügte
ſich mit allgemeinen Fragen, hörte kopfnickend, daß Olaf am
Balsfjiord ſei und nahm die Verſicherung des däniſchen Herrn
wohlgefällig auf, daß mit aller Kraft und allem Fleiß an dem
Gedeihen ſeines Werkes gearbeitet werde.

Bis tief am Abend blieb die Familie froh beiſammen,
aber am anderen Morgen hielt es Marſtrand für Zeit die
erſte Gelegenheit zu benutzen, um Helgeſtad mit ſeinen Forde-
rungen bekannt zu machen. Der Kaufmann war ſchon früh
auf geweſen und hatte ſeine gewohnte Tätigkeit begonnen. Jn
ſeiner kleinen Stube am Kramladen war er ſeit dem Morgen-
grauen beſchäftigt, alle Vicher durchzuſtöbern, um ſich von
ſeinen Geſchäften zu überzeugen dann hatte er ſeine Waren-
beſtände durchmuſtert. hierauf ſeinen Meier aus Loppen rufen
laffen und ein langes Geſpräch mit ihm gehalten, und als
Marſtrand aufwachte, ſah er ihn ſchon bei der Jacht mit
zwanzig Leuten beſchäftigt, um an den Nockentauen der großenRahe die Ballen und Kiſten aus dem Raum zu hiſſen.

Es waren ſo viele Geſchäfte und Arbeiten mit Helgeſtad
gekommen, daß der ſtille Gaard ein ganz anderes Kleid an-
gezogen hatte. Da war nicht mehr die Rede davon, in dem
Gärtchen zu ſitzen, um behaglich zu leſen und zu planudern
Alles, was Hände hatte, fand auch Tätigkeit dafür; Helgeſtad
konnte niemand müßig ſehen und ſeine Gegenwart ſchien ganz
von ſelbſt jedermann zu treiben. friſch ans Werk zu gehen
und nicht zu raſten. Ein Blick ſeiner langen, ſcharfen Augen
oder ein Grinſen ſeines lederharten Geſichtes reichten hin,
alle- läſſigen Gedanken auszutreiben.

So geſchah es denn, daß der Mittag kam und der Abend
heranrückte, ohne daß Marſtrand imſtande geweſen wäre, ſein
Knliegen vorzubringen. Helgeſtad war auch bei weitem nicht
inehr ſo heiter geſtimmt, wie bei ſeiner Ankunft, und zuweilen
kam es ſeinem Gaſte vor, als ruhten ſeine Blicke mit einem
datrchbohrenden Ausdrucke auf ihm. Ein ängſtliches Gefühl
ergriff den jungen Mann, das er vergebens ganz zu
bewältigen ſuchte, denn ſein Gewiſſen flüſterte ihm allerleiVorwürfe zu, die er nicht ganz von ſich abweiſen konnte. r
erinnerte ſt auch immer wieder, daß Helgeſtad ihn ganz in

Händen habe, und als er endlich am Abend zögernd und doch
getrieben von der Notwendigkeit den Entſchluß faßte den
Kaufmann in ſeiner Rechenſtube zu überfallen, wurde er noch
j beſtürgzter, als er Pank Peterſen bei ihm fand. Er öffnete die

Tür ein wenig und blieb ſtehen, indem er nicht
wußte, wofür er ſich entſcheiden ſollte. W dem alten Schreib-
tiſche lehnte Helgeſtad zwiſchen allerlei Papieren und Gerät-
ſchaften und vor ihm ſtand Paul, der eben ein helles Gelächter
aufſchlug. Jhr wollt es nicht glauben,“ ſagte er, „aber es
it ſo: ich ſage Euch, dieſer Narr muß fortgeſchafſt werden.
Macht es ſo, wie ich Euch riet und alles wird glatt und gut
in kurzer Zeit abgemacht ſein.“

„Nuh!“ brummte Helgeſtad, „wollen's bedenken,“ und indem
er ſeinen Kopf ſeitwärts wandte, entdeckte er den Junker
zwiſchen der Tür. „Kommt herein, Herr, kommt herein!“
rief er, „ſtört uns nicht; bin bereit, meinen Faden mit Euch
zu ſpinnen. Schlage die Bücher zuſammen, Paul, und ſuche

in Schätzchen. Wird dich Jlda ſchon lange erwarten Jſt
eine eigene Sache um verliebte Leute, Herr Marſtrand, ſehen
alles doppelt. Jſt eine ſonderbare Welt, die Welt der Ver-
liebten, wird der Pfiffigſte zuweilen dumm darin und fürchtet
fich der Klügſte vor ſeinem eigenen Schatten.

„Geſchieht es nicht oft ſo,“ antwortete Johann lächelnd,
ohne verliebt zu ſein. die Klügſten ſich verrechnen?“

elgeſtad ſchlug mit der Fauſt auf das Handelsbuch, daß
der Staub herausflog. „Jſt falſch, was Jhr ſagt.“ rief er aus.
„Wer ordentlich rechnet, kann ſich nicht verrechnen. Wer es
tut, hat kein Recht darauf, klug zu heißen. Jſt mit der Liebe
allein ein ſeltſam Ding. Sie verwirrt das feſteſte Gehirn,
tet flüſſiges Fener hinein, das den ganzen Kaſten aus
rennt.“

Paul war während dieſer Zeit hinausgegangen rund Helge-
ſtad ſah ihm mit einem ſpitzbübiſchen Augenzwinkern nach,
indem er ſeinen Finger über' die Naſe zog. „Wißt Jhr, was

angelehnte

rn heißt, Herr Marſtrand?“ fragte er, ſich zu ihm
beugend.

„Nein,“ ſagte der junge Mann, „ich kenne dieſe Leiden-
ſchaft nicht, die meines Erachtens nichts iſt, als ein ſelbſtſüch-
tiger Neid.“

„Nuh!“ rief Helgeſtad, „iſt wiederum ein richtiges Wort
aus Eurem Munde. So ein eiferſüchtiger Burſch wittert
überall einen Neider und ſagt ihm Schlimmes nach. Wann wollt
Jhr an den Balsfjord zurück?“

„Jch denke morgen, wenn ich kann.“
Helgeſtad unterbrach ihn. „Seid Zeuge geweſen was

richtiges Rechnen heißt,“ fuhr er fort. „Hat mehr wie einer
geſagt, iſt kein Paar, wie es ſein ſoll, Hanna Fandrem und
Vjörnarne, und ſeht da, wie ſie nun einig beiſammen ſtehen!
wie er dem Mädchen nachläuft und ihr die Spindel trägt;
geſteht mir zu, Herr Marſtrand, habt es ſelbſt nicht geglaubt,
habt den Kopf darüber geſchüttelt“

„Jch möchte es noch tun,“ murmelte dieſer vor ſich hin.
„Nuh!“ rief Helgeſtad, „kenne die Weiber beſſer wie Jhr.

War da in Bergen ein junger Herr, weiß nichts von ihm und
will nichts wiſſen, wäre aber ein helles Unglück geweſen,
wenn Fandrem mir das Mädchen nicht mitgegebeß hätte.
Schande kommt „über ein Haus wie eine Wolke am Mittag,
aber ſie geht voküber, wenn man den rechten Wind ruft. Iſt
alles vorübergegangen, Kummer und Traurigkeit; ſpringt
Hanna lachend am Lyngenfjord umher und in BVergen weiß
niemand davon, wo dieſer Gelbſchnabel hingekommen iſt, der,
ſich auf Fandrems Dach ſetzte.“ Er lachte, indem er Mar
ſtrand mit Blicken voll Hohn anſah, als wolle er bis in ſeine
Seele ſchauen.

„Herr Helgeſtad,“ ſagte der junge Mann düſter, indem er
ſein Auge zu dem falſchen Geſicht aufhob, „rufen Sie die
r r Toten v en ihrem Grabe, daß ſie die Gewiſſen
er Lebendigen wa reit.“ v„Jſt es Euer Gewiſſen, Herr, dg ſich rührt?“ fragte der

Kaufmann, „oder was meint Jhr damit? Bin der Mann.
der zu ſeinen Taten ſteht. Seht mich an mit Blicken wie
r iſt aber kein Fleiſch hier, worin ſie ſchneiden könnten.
Hoho, Herr r bin darauf gefaßt, von Euch zu hören,
was mir nicht gefällt, obwohl ich meinen ſollte, hättet Urſach,
mit mir zufrieden zu ſein.

t
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Es kam Marſtrand vor, als ſuchte ſein bisheriger Gönner
einen Streit anzufangen, auf den er aus vielerlei Gründen
nicht eingehen möchte. Er bezwang ſeinen Unmut und ſein
finſteres Geſicht und ſagte mit überlegener Ruhe: „Es fällt
mir nicht ein. mit Thnen zu rechten. Sie haben mir des
Guten ſo viel erzeigt, daß ich es niemals mit Böſem ver
gelten könnte, ſelbſt wenn ich es vermöchte. Wenn Hanna
Tandrem fröhlich auf den Hochzeitstag wartet, ſo iſt das ihre
Sache.

„Ei ja,“ brummte Helgeſtad, „Jhr habt nicht dazugetan.“
„Nein,“ erwiderte der Junker ſtolz, „und niemals würde
ich etwas dazu tun. denn ein gutes Werk wird nicht ausge-
führt mit einer blutigen Hand.“

(Fortſetzung folgt.

Von den Ruffen verſchleppt.
Dieſe Schilderungen entnehmen wir der Königsberger Volks

zeitung, deren Redakteure reichlich Gelegenheit hatten, die Wir-
kungen des Ruſſeneinfalls zu ſtudieren.

Jm Januar des Jahres 1915 war es. Seit Tagen ſchon
raunten die Nachbarn einander zu: Die Ruſſen kommen! So
recht glauben wollte es jedoch keiner. Der Förſter, an den man
ſich fragend wandte, zuckte die Schultern und kehrte den Fragern
den Rücken. So blieb man denn auf ſeiner Scholle, hangend
und bangend. Die ganz Vorſichtigen brachten ihre wertvollſte
Habe in Sicherheit. Andere wieder ſpöttekten über die Haſen
furcht der Nachbarn. Kannte man doch die Ruſſen hier, hart an
der Grenze, aus jahrzehntelangem, perſönlichem Umgang,
wußte man doeh, daß da drüben hinter den Grenzpfählen ebenſo
gute und brave Menſchen wohnen wie diesſeits der Grenze. Ja
wohl, ſie kannten die Menſchen! Aber ſie kannten nicht den
Krieg. Diefen ſchrecklichen Krieg, der auch die beſten Menſchen
zu wilden Beſtien macht.

Jn der nordöſtlichſten Ecke Deutſchlands, dort, wo der Memel-
ſtrom aus Rußland kommend auf preußiſches Gebiet übertritt,
zieht ſich auf der Nordſeite des Stromes ein langer, ſchmaker,
zwiſchen Fluß und ruſſiſcher Grenze eingekeilter Landſtreifen
bis zum Kuriſchen Haff hinunter; die „litauiſche Seite“. Viel
Hochwald, dazwiſchen Heide und Moor geben der Landſchaft das
Gepräge. Dem Flußlauf folgend. haben ſich eine Reihe an
ſehnlicher Dörfer nach und nach entwickelt. Eine Reihe weiterer
Siedelungen zieht ſich am Waldesſaum entlang. Dort ſind die
Dorfinſaſſen Schiffer, Fiſcher, Handwerker, bier Varzellen-
bauern und Waldarbeiter. Die Sprache iſt, namentlich in den
Walddörfern, noch litauiſch

Dieſer Einöde hat wohl noch nie etwas von einem Krieg ge
ſehen und niemand wollte es glauben, daß die Kriegsfurie bis
hierher-ihre Schreckniſſe tragen könnte. Zwar auf der Südſeite
des Memelſtromes wurde erbittert gekämvft. Die Bewohner
jener Gebiete hatten zum weitaus größten Teil als Flüchtlinge
die Heimat verlaſſen. Die zäben, ſchollenfeſten Litauer ver
mochten ſich dazu noch nicht zu entſchließen. In dieſes Gebiet
wird ſich kein Heerführer wagen! ſagten die Auchſtrategen.
Wir kennen die Ruſſen, ſagten die anderen. Und ſo blieb man
da, wo man eben war.

Jn L., einer Anſiedkung von Forſtarbeitern, lebte und wirkte
auch der Arbeiter Sch. mit Frau und Tochter. Er fleißig und
nüchtern, die Frau tüchtig und ſparſam, hatten ſie es nicht nur
zu einer verhältnismäßig wohl geordneten Wirtſchaft, ſondern
auch zu einigen Spaärgroſchen gebracht. Beide auf derſelben
Scholle aufgewachſen, dachte keiner daran der Gefahr durch die
Flucht auszuweichen. Als Sch., der dem Frieden doch nicht ganz
ſo recht trauen wollte, darauf drang, doch wenigſtens die Kuh
zu verkaufen und den Erlös dafür in Sicherheit zu bringen,
lehnte die Frau das ſchroff ab. Wie man denn leben wollte
ohne Milch und wyher ſolle man im Frühling für den Acker den
Dung nehmen? wandte ſie ein. Sch. gab ſich zufrieden. Jm
Jnnern ſeines Herzens ſchämte er ſich über ſeine Furchtſam-
keit; ſein ſchwaches Weib war doch mutiger als er. Dem Bei-
ſpiel der Nachbarn folgend, wurde aber doch ſchnell ein Schwein
geſchlachtet. Jm tieſſten Dickicht des Waldes hatte man unter-
deſſen eine Höhle hergerichtet und neben entbehrlicher Wäſche,
Kleidungsſtücken und was ſonſt der Haushalt an „Koſtbar-
keiten“ barg, dorthin in „Sicherbeit“ gebracht: das eingeſalzene
Schwein natürlich auch. Da, wie ein Blitz aus heiterm Him-
mel, ſchlug die Nachricht ein: Die Ruſſen ſind dal Wenn der
Habicht in einen Geflügelbof einfällt, er kann keine größere
Verwirrung anrichten unter dem Federvieh, als dieſe Nachricht
anrichtete unter den Dorfbewohnern. Jeder nahm, was er ge
rade noch erraffen, konnte, um damit das Weite zu ſuchen.
Kopflos floh der eine hierhin, der andere dorthin. Darauf, daß
man die Ruſſen kennt, bauten jetzt, wo die Gefahr mit den
Händen zu greifen war, nur ſehr wenige.

Auch Sch. war, notdürftig bekleidet. auf und davon gelaufen.
Wochenlang irrte er umher ohne Nachricht von den Seinen.

Dann hieß es, die deutſchen Truppen hätten die Ruſſen ange-
griffen und geſchlagen; die ganze Gegend ſei von den Ruſſen
wieder geſäubert. Nach langem Hin und Herr entſchloß ſich
Sch. endlich zur Rückkehr nach L. Unter Hoffen und Bangen,
bald ſtürmiſch vorwärts ſchreitend, bald wieder zagend und
zögernd, langte er in L. an Je näher er der Anſiedlung kam,
um ſo ſchwerer, ſchleppender wurden ſeine Schritte. Plötzlich
hielt er inne, denn was war das? Von dieſer Biegung des
Weges, das wußte er doch ganz genau, von hier aus konnte man
die Umriſſe der wenigen Gebäude in L. ſchon ganz deutlich
unterſcheiden. Und jetzt zeigte ſich dem ſpähenden Auge nichts?
Er blieb ſtehen, legte die Hand über die Augen. um beſſer ſehen
zu können. Doch was er erſpähte, ließ ihm das Blut in den
Adern gerinnen. Da war kein Zweifel möglich, auch nicht ein
einziges Dach zeigte ſich. Schwarze, formloſe Haufen hier und
dort. Darüber flogen krächzend Raben und Krähen in großen
Scharen auf und nieder. Jetzt wußte er genug. Langſam ſtieg
es ihen zum Halſe hinauf und drohte hin zu erwürgen. Die
Knie ſchlotterten, die Füße verſagten den Dienſt. Dieſer wetter-
harte Hüne, der wie eine knorrige Eiche allen Stürmen des
Lebens getrotzt hatte, obne mit der Wimvper zu zucken, hier, im
Angeſicht der Ruinen ſeiner kleinen Welt, brach er zuſammen
wie ein ſchwaches Rohr. Jn die Knie geſunken, den Körver von
einem Schluchzen erſchüttert, bot er ſo ein Bild unbeſchreib-
lichen Jammers. Und doch wußte er das Schlimmſte, das ihm
widerfahren, noch nicht.

Lange verharrte Sch. in ſeinem Schmerze. Dann raffte er
mit einer letzten Kraftanſtrengung ſich empor und, ein gebroche-
ner Mann, ſchleppte er ſich mehr als er ging, ſeiner einſtigen
Behauſung zu.

Kein Menſch, kein Tier begeqnete ihm. Tot, ausgeſtorben
das ganz kleine Dorf. Nur einige Tierkadaver lagen zwiſchen
verkohlten Balken und ranuchgeſchwärzten Ziegelſteinen. Tiere,
die den Flammentod gefunden hatten, als die fliehenden Ruſſen
hinter ſich Dorf für Dorf einäſcherten. Hier, das wurde Sch.
bald klar, hier konnte er nicht finden, was er noch ſuchte. Noch
einen langen, unſagbar traurigen Blick auf die Trümmer ſeines
Glückes und ſeiner Lebensarbeit, dann wandte er ſich mit einem
Ruck dem Walde zu. Dort, in der hergerichteten Höhle im
Dickicht, da mußte er doch ſein Weib und ſein Kind finden und
die Nachbarsleute dazu.

So ſchnell als ihn die Füße nur tragen mochten, eilte er der
ihm wohlbekannten Stelle zu. Doch wer beſchreiht ſeinen
Schreck, als ſich auch hier nichts von ſeiner Hoffnung erfüllt.

rau und keine Tochter und auch keiner von den Nach-
eyien war da zu finden. Das Verſteck ausgeplündert.
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Vieles von dem Verwahrten verſchwunden, von den Ruſſen ge
raubt; anderes zertreten, beſchmutzt und verdorben; das Ganze
ein Bild roheſter Verwüſtung. Noch einmal packte den ſtarken
Mann der Jammer mit ſeiner ganzen Gewalt und er weinte
wie ein Kind; er ſchrie ſeinen Schmerz hinaus in den ſtillen
Wald wie ein zu Tode getroffenes Tier. An Leihb und Seele
gebrochen, wankte er, der Heimatloſe, dem nächſten Kirchdorf
zu. Auch hier begegnete er auf Weg und Sreg den Spuren des
alles verwüſtenden Krieges.

Es war Sonntag heute. Die Dorfſtraße ſchien ihm ſtiller,
unbelebter zu ſein, als er das ſonſt hier gewöhnt war. Aber es
war ja auch Kirchzeit. Richtig Kirchzeit! Daß ihm der Ein-
fall nicht früher ſchon gekommen ſei, wunderte er ſich. Sicher
werden ſein Weib und ſeine Tochter in der Kirche ſein. Hier,
vor der Kirche, wollte er ſie erwarten. Die Kirche zu betreten,
wagte er nicht, zumal auch die Turmuhr den baldigen Schluß
anzeigte. So faßte er denn neben dem Eingang der Kirche
Poſten und wartete. Seine Geduld wurde indes auf eine harte
Probe geſtellt. Denn der Paſtor ſchien heute, ſo kam es ihm
vor, gar kein Ende zu finden. Da, endlich wurde die Kirchentür
von innen geöffnet und die Andächtigen traten langſam, be-
dächkig ins Freie hinaus. Unſer Freund hatte ſich rechtzeitig
ſo geſtellt, daß er von ben Heraustretenden nicht ſogleich ge-
ſehen werden, wohingegen er jeden von ihnen genau beobachten
konnte. Raſch verſiegte der kleine Strom der Kirchenbeſucher;
als ſich die Türe hinter dem letzten wieder ſchloß, da wankte
auch er hoffnungslos von hinnen. Die, die er hier zu finden ge-
hofft, ſie waren nicht darunter.

Seeliſch und körperlich aufs höchſte erſchöpft, ſchleppte der Un
glückliche ſich bis zum nächſten Gaſthof. Hier ſtieß er auf Be-
kannte und jetzt erſt erfuhr er das Schreckliche in ſeinem ganzen
Umfang. Von den Ruſſen verſchleppt waren ſein Weib und
ſein Kind, zuſammen mit einigen hundert anderen aus der-
ſelben Gegend. Wohin? Das konnte keiner ſagen. Wie
Keulenſchläge hatten die kurzen Mitteilungen auf ihn gewirkt.
Unfähig, auch nur einen Laut von ſich zu geben, war er in einer
Ecke des Gaſtzimmers auf die Bank geſunken und ſo ſtarrte er
lange, lange halb bewußtlos ins Leere. Wie im Traum ſah er
ſcheußliche Bilder roheſter Verkommenheit:; ſah ſein Weib miß-
bandelt, ſeine Tochter, ſeinen Augapfel, von einer wüſten
Soldateska geſchändet, ſah, wie ſie hilfeflehend die Hände nach
ihm, ihren Vater, ausſtreckte, und er konnte nicht helfen. Jn
ohnmächtiger Wut ſprang er auf und wollte auf den Ausgang
zuſtürzen. Doch da waren ſeine Kräfte am Ende. Kraftlos
brach er zuſammen.

Der lange harte oftpreußiſche Winter wollte diesmal ſchier
kein Ende nehmen. Der Frühling wollte nicht kommen.

Dann kam er aber doch Ja, er brach förmlich herein der
oſtpreußiſche Frühling in unſer gutes Dorf und in unſeren
Wald. Ach, wie wenige Deutſche kennen die köſtlichen Schön-
heiten der oſtpreußiſchen Landſchaft überhaupt, geſchweige denn
die ſeines Frühlings.

An einem dieſer herrlichen Frühlingstage brachte der Poſt-
bote auch endlich die erſte Nachricht, das erſte Lebenszeichen
ron den Verſchleppten. Nur einige kurzen Zeilen zwar, aber
Zeilen von unermeßlicher Bedeutungefür denjenigen, an den
ſie gerichtet waren. Sie leben! Ein Freudenſchrei, wie ihn
nur ein bis zum Zerſpringen gequältes Menſchenherz auszu-
ſtoßen vermag, entrang ſich ſeinen Lippen. Sie leben! jubi-
lierte er immer von neuem. Wieder und wieder las er die
r küßte er das Blatt und murmelte er dazwiſchen: Sie
leben!

Väterchen Zar hatte gute Vorſorge getroffen, damit ihm
keiner der Verſchleppten entwiſcht. Bis in das Wolga-
gabiet hatte man die Verſchleppten gebracht. Dort, in Sim-
birſk, einer größeren Stadt, werden ſie wie Gefangene bewacht
und behandelt. Wie viele werden die Heimat und ihre Lieben
wieder ſehen?

Kleines Feuilleton.
Die engliſche Landflotte.

Jn der Somme- Offenſive haben die Engländer be-
kanntlich in gepanzerten Ungetümen, den ſogenannten
„Grabenraupen“, ein neues kriegstechniſches Mittel in An-
wendung gebracht. Mit wenig Erfolg, wie übereinſtimmend
berichtet wird. Einer Schilderung dieſer „Landdreadnoughts“
und ihrer kläglichen Mißerfolge, die der V. Z. aus dem Felde
zugeht, entnehmen wir: „Die engliſchen Panzerautos, von den
Tommies Caterpillars (Raupen) genannt, ähneln plumpen,
ſchwerfälligen, langſam vorwärtskriechenden Panzerraupen.
Sie werden in Norfolk gebaut, und es gibt verſchiedene Typen
von abweichender Konſtruktion und Bewaffnung. Manche
haben Geſchütze und Maſchinengewehre in den Panzertürmen,
andere nur Maſchinengewehre. Ein Periſkop ermöglicht die
Beobachtung. Das ſchwere Panzergehäuſe wird auf einem um
das ganze Gehäuſe laufenden Kettengürtel vorwärtsbewegt,
deſſen Konſtruktion die Ueberwindung von Geländeſchwierig-
keiten und Drahtverhauen gewährleiſten ſoll. Die Gefechts-
aufgabe der Panzerwagen beſteht nach Ausſage der Gefangenen
und nach einem vorgefundenen Befehl darin, die feindlichen
Gräben und Drahthinderniſſe zu überwinden,
den Gegner van rückwärts unter Feuer zu nehmen, gegen feſte
Stützpunkte vorzufahren und ſie zu überrennen. Sie ſollen
eine Höchſtgeſchwindigkeit von 4 engliſchen Meilen in der
Stunde haben, allein auf dem Kampfgelände an der Somme
kamen ſie nur im Schneckentempo vorwärts.

Die Panzerautos haben ſchon beim erſten Auftreten ſchlechte
Erfahrungen gemacht. Eins blieb hilflos in den Draht-
verhauen hängen. Ein zweites fuhr aus einem Feldwege
nördlich Flers vor und wurde durch einen Artillerievolltreffer
außer Gefecht geſetzt. Die Munitionsvorräte explodierten, der
Wagen brannte vollkommen aus. Ein drittes und viertes ver
ſuchten den Angriff am 15. September an der Straße Guille-
mont Combles zu unterſtützen. Das eine fuhr bis auf
50 Meter an die deutſchen Gräben heran und wurde durch ein
fache Handgranaten zur Exploſion gebracht. Jm letzten Augen
blick ließ die Mannſchaft eine Brieftaube durch die Luke dieſer
modernen Arche Nogh aufflattern. Sechs Maſchinengewehre
fielen in die Hände der Deutſchen. Das andere kroch aus der
Südoſtecke des Leuzewaldes heraus und geriet ebenfalls in
Brand. Nur ein einziger dieſer Landkreuzer vermochte über
die zuſammengetrommelte deutſche Stellung hinwegzurutſchen.
Im Höllentempo von einer engliſchen Meile in der Stunde fuhr
er nach Flers, um gleich darauf auf der Straße nach Lignh-
Thillon durch einen Artillerietreffer vernichtet zu werden. Die
engliſche Landflotte wird bald nur noch aus Wracks beſtehen!

Obſtbäume in Preußen.
In Preußen ſtellte man bei der letzten Zählung nur 105 Mil

lionen Obſtbäume feſt. Während in einzelnen Kreiſen ein be-
friedigender Beſtand an Obſtbäumen ermittelt wurde, war er
in anderen ſehr gering. Am geringſten war die Zahl der Nuß-bäume. Von 35 Millionen Pftalnnenbäumen entfielen allein

6,6 Millionen auf die Provinz Sachſen. Aepfelbäume wurden
10 Millionen und Birnenbäume nur 1534 Millionen gezählt,
gegen 14 Millionen Kirſchbäume. Die meiſten Birnenbäume,
884 Millionen Stück, und 7,2 Millionen Aepfelbäume hat die

in o h ſt und h n g. ſind zarm an oſtbäumen. er e Mengebäume, ebenſo die Mart Waren r r



Deutſcher Reichstag.
(Schluß des Berichts aus dem Hauptblatt.)

geſchlecht zurück. Tritt hier eine Enttäuſchung ein, ſo würde
das zu volitiſchen Kämpfen führen, wie wir ſie noch nie in
Deutſchland gehabt daben. Die Aufgaben nach dem Kriege ſind

ich ſo gewaltig. daß ſie nur mit freudiger Mithilfe der Ar-
beiterſchaft gelöft werden können.

Die Verantwortung für die Fortſetsung dieſes Krieges müſſen
unſern Gegnern zuſhieben. Wir ſind unſchuldig, wenn

d Arie d nur einen Tag länger dauert. (Sehr wahr!
bei innähberung der ropäiſchen Völker zu einer
ngeren irgemeinſchalt, dies Ziel darj auch beim Frie-
ensſe t aus dem Auge gelaſſen werden. Es hat ſich
n i der Arie für die Kulturmenſchheit nicht das
eign ittel iſt n internationale Gegenſätze zum Aus-

trag zu bringen. Die Menſchheit muß dahin kommen, durch
eine Rechts ordnung zwiſchen den Völkern Sicherheiten zu
ſchaffen, daß das Kulturleben nicht wieder durch eine ſolche

taftroohe zurückgeworfen w Jch begrüße es, daß der Herr
usdruck gegeben hat. Die

Krieg vird Millionen von Herzen
gewinnen. An dem

en Frieden verkünden in dieſer Stunde
Erſchütterung, werden

das Gelübde abgeben, in
ſchen Tun dahin zu ſtreben, das wir zu Zuſtänden

nde und zwiſchen den Völkern kommen, die einen
rieg unmöglich, die das Wort „Friede auf Erden“ der

Beifall bei den Soz.)

C T i Stimmender Sozialdemokraten und der So Arhbeitsgem. angenommen.
lärt, es ſei ihm dadurch

un remacht, eine Reihe von unrichtigen Ausführungen
des ber ſchichte des Krieges, die vpolitifthe

agen vor ſeinem Tode und die
iſters richtig zu ſtellen.

richtet kurz über die Beratungen
uſſes betreffend die Beratung von

en Politik und des Krieges wäh-
usſchuß für den Reichshaushalt.

R

Friedens

W d e tiefet e t ten
neuen
Wahrheit entgegenführen. Lebh

E uf Schluß der Debatte wird gegen die
S W7 ger

Don
vertag t. Nächſte Situng Don-

Interpellation zur Hartoffelfrage, Beratung
ung des Reichshaushalts- Ausſchuſſes auch

ihrend einer Vertaqung des Reichstags zur Beratung von
gen der auswärtigen Politik. Schluß 62 Uhr.

alle und Saalkreisk

Salle, den 12. Oktober 1916.

Schiedsgericht über Preisbeſchränkungen
Ueber die Errichtung des bei

Handelskammer
bei Verkäufen von Schuhwaren.
der Handelskammer Halle Soaale) eingerichteten Schieds-
gericht Lrei ikungen bei Verkäufen vonSchuhwaren findet ſich im Anzeigenteil der heutigen Nummer

ksblatt eine Veröffentlichung, auf die beſonders hin-
tieſen ſei. Von Wichtigkeit ſind noch folgende Beſtim

T Schiedsgericht ſept unter Ausſchluß des Rechts-
mngeme henen Preis feſt; ſeine Entſcheidung iſt end-

ſie erfolge gehühren- und ſtempelfrei. Das Schieds-
it ar iuf Anrufen der zuſtändigen Behörde die

Preiſe r und beſtimmt die nach der Verordnung in Ver-
hindun den von der Gutachterkommiſſion für Schuhwaren-
Preiſe auf en Richtſatze angemeſſenen Preiſe. Wird der
von einem Handwerker berechnete Preis angegriffen, ſo ſoll
der Gutachter den Handwerkerkreiſen entnommen ſein. Die
Ernennung dieſer Beiſitzer erfolgt im Benehmen mit der
Handwerkskammer. Das Schiedsgericht verhandelt und ent-
ſcheidet in nichtöffentlicher Sitzung. Der Vorſitzende kann an-
ordnen, daß eine mündliche Verhandlung mit den Beteiligten
ſtattf t. Die Beteilig ſind vor der Entſcheidung zu horen.
Es iſt ihnen geſtattel, den Verhandlungen beizuwohnen. Der
Vorſivende kann ihr Erſcheinen anordnen. Die erwähnten Ver-
ordnungen, insbeſondere auch die von der Gutachter-Kommiſ-
ſion für Schuhwarenpreiſe aufgeſtellten Richtſätze, können im
Leſezimmer der Handelskammer zu Halle (Saale), Francke-
ſtraße 5, eingeſehen werden.

Lebensmittelmarkt in der Talamtſchule
weiter von Kartoffeleinkäuferinnen ſtark

Jnsgeſamt wurden geſtern 700 3tr.
mitgeteilt wurde, ſind geſtern
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Der ſtädtiſche

in Anſpruch genommen.
Kartoffeln abgegeben. Wie uns
wied Kartoffeln eingetroffen, die an den
gemeinen Konſumverein, den Beamten-Konſumverein und die
Händl bgegeben wurden. Die Verwaltung erſucht uns,

hinzuweiſen, daß es im Jntereſſe der Käuferinnen
an in den Konſumvereinen und bei den

Händlern ihren Bedarf an Kartoffeln zu decken.
Städtiſcher Margarineverkguf. Am Freitag, den 13. Okt.,

wird auf dem ſtädtiſchen Markke in der Talamtſchule und
auf dem Schlacht hofe Nargarine verkauft, und. zwar
vormittags von 8 bis 12 Uhr auf die Nummern 54 001 bis
63 9090, nachmittags von 2 bis 6 Uhr auf die Nummern 63 001
bis 69 900 der alt en Lebensmittelſcheine. Auf den Kopf eines

haltes entfäl Pfund. Der alte Lebensmittelſchein iſt
vorzulegen. Der Preis beträgt für das Pfund 2 Mk.

Gute ſchwediſche Preiſelbeeren kommen morgen, Freitag,
quf dem ſtädtiſchen Markte zum Verkauf. Das Pfund

Der Lebensmittelſchein iſt vorzuzeigen.
Abgabe von Süßſtoff an Haushaltungen. Süßſtoff darf

an Haushaltungen nur unter den folgenden Vorausſetzungen
abgegeben werden: Jeder Haushalt kann im Monat Ok-
tober ein Briefchen Süßſtoff (ſogenannte H-Packung) zum
Preiſe von 25 Pf. M

4 M.n nine

r51 e 7 eh

varau
I W Ia 97 jetztt V

21 10Halt t

2koſtet 50 Pf

nach Maßgabe der aufgedruckten Beſtim-
mungen in den Drogenhandlungen oder in den Apotheken käuf-
lich erwerben. Bei dem Verkaufe von Süßſtoff hat der Ver-
käufer in der Rubrik E 61 des vom Verkäufer vorzulegenden

Lebenemittelſcheines den Kauf durch Eintragung des
Datums mit Tinte oder angefeuchtetem Tintenſtift anzu
merken. Auf einen Lebensmittelſchein darf nur ein Briefchen

werden. An Wirtſchafts-Speiſebetriebe
Art, Gaſthänuſer, Kaffeehäuſer, Kanditoreien, Bäckereien,

an Penſionen, Kantinen und ähnliche Betriebe darf Süßſtoff
vur auf Grund beſonderer vom Magiſtrat ansgeſtellter Süß-
ſtoffbezugsſcheine abgegeben werden.

Gerſte als Maſtfutter für Hausſchweine ſteht, worauf der
Magiſtr a hinweiſt, dem hieſigen Kommunalverbande zur
Verfügung. Die Abgabe erfolgt gegen Bezugsſcheine in Mengen
von Zentner für ein Schwein an jede Schweine haltende
Haushaltung, mit Ausnahme der landwirtſchaftlichen Betriebe.
Bezugsſcheine werden im Dienſtgebäude Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 52, vormittags von 8 bis 1 Uhr ausgeſtellt, und zwar
für Namen mit den Anfangsbuchſtaben A bis C am 13. Okt.,
D bis G am 14. Okt., H bis J am 16. Okt., K bis L am 17. Okt.,
M bis Q am 18. Okt., R bis Schw am 19. Okt., Se bis T am
20. Okt. und U bis Z am 21. Okt. Tierhalter, die an den vor-
bezeichneten Tagen den Bezugsſchein nicht abholen, können
dieſen erſt nach dem 23. Oktober erhalten. Der Preis für

Zentner Gerſte beträgt 9 Mk.
Eine neue Ausfertigungsſtelle für Bezugsſcheine für Web-,

Wirk- und Strickwaren wird am Sonnabend, den 14. Okt.
im Grundſtück Kröllwitzer Straße Reſtaurant Linden-
hof) eröffnet. Von obengenanntem Tage an ſind die Bezugs-
ſcheine für die Bewohner des 7. und 9. Polizeireviers in der
Ausfertigungsſtelle Richard-Wagner-Straße 52, und diejenigen
für die Bewohner des 8. Polizeireviers und der Polizeiwache 10
in der neuen Ausfertigungsſtelle Kröllwitzerſtraße 6 zu be-

ausgegeben
jeder

antragen. Die Dienſtſtunden ſind nachmittags von 8 bis 6 Uhr.
Es wird hierbei nochmals darauf hingewieſen, daß bei allen
Anträgen der Lebensmittelſchein vorzulegen iſt.

AnoriaLichtſpielkhanſe bringt das neue Programm
u. a. Polniſch Blut einen von Anfang bis zu Ende äußerſtſpannenden Roman in dem berühmte Künſtler die ſanräe

darſtellen. Jhr liebſter Feind iſt das a v betitelt,
in dem Tatjana Frrah die trolle darſtellt. öhlicher
Backfiſchfilm voll go umors, der auf die L skeln
der Zuſchouer ſeine Wirkung nicht verfehlen wird. Ein Oliver-
Film Soziale Fürſorge Ausſtellung in Brüſſel 1916, und
Kriegsberichte von allen Fronten werden in Bildern vorgeführt
m Sonnabend und Sonntag finden wieder Jugendvorſtel
lungen ſtatt.

Jm Paſſage- Theater wird das dreiaktige Luſtſpiel Dorrit
bekommt ne Lebensſtellung gezeigt. Weiter enthält der neueSpielplan ein großes vieraktiges Prama von Walter Schmidt
bäßler: Die grüne Phiole, welchem eine phantaſtiſche Jdee zu
grunde liegt. Die Hauptrolle darin ſpielt der hier ja bereits
beſtens bekannte Berliner Künſtler Theodor Loos. Außer den
neueſten Kriegsberichten gelangt dann noch ein beſonders
aktueller Film: Soziale Fürſorge- Ausſtellung Brüſſel 1916, zur
Vorführung.

Cin Zu ſammenſtoß zwiſchen einem S Senbahnwagen
und einem Fuhrwerk fand an der Ecke der C en Brunnen-
und Friedenſtraße ſtatt. Das Fuhrwerk wurde eine Strecke
von dem Motorwagen mitgeſchleift. Hierdurch wurden beide
Fahrzeuge ſtark beſchädigt, eine Straßenlaterne umgeriſſen
und das vor den Wagen geſpannte Pferd erheblich verletzt.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Den Eltern entlaufen. Ein hier wohnhafter 13 Jahre
alter Schulknabe wurde in einem Grundſtück der Olegrius-
ſtraße, in deſſen Keller er nach eigener Angabe bereits ſeit acht
Tagen genächtigt hatte, aufgegriffen und dem Polizeirevier
zugefuhrt. Später wurde der Knabe ſodann von ſeinen An-
gehörigen abgeholt.

Aus der Provinz.
Merſeburg. Die neuen Kartoffelkarten haben,

wie der Magiſtrat bekanntgibt, vom 16. Oktober d. J.
an Gültigkeit und berechtigen zur Entnahme von jedes-
mal 21 Pfund auf jeden Abſchnitt für die Dauer von zwei
Wochen, alſo pro Tag 18 Pfund Kartoffeln. Bis zum 15. Ok-
tober iſt es jedem Haushaltungsvorſtand freigeſtellt, ſeinen Be
darf an Kartoffeln bei den zugelaſſenen Händlern einzudecken.
Vom 16. Oktober an darf der ge werbsmäßige Verkauf im Be-
zirke der Stadt Merſeburg nur noch durch die zugelaſſenen
Händler, deren Namen veröffentlicht werden, und nur gegen
Abgabe der vorgeſchriebenen Marken erfolgen. Die Aus-
gabe der Karroffelkarten erfolgt im alten Rathauſe,
und zwar am Freitag dieſer Woche für die Haushaltungen
der Straßen mit den Anfangsbuchſtaben A bis L, am Sonn-
abend für diejenigen mit den Anfangsbuchſtaben Mi bis Z.
Diejenigen Haushaltungen, die ihren Bedarf ſelbſt eingedeckt
haben, erhalten für die Zeit des Ausreichens ihrer Kartoffel-
vorräte zunächſt keine Marken. Für jedes Mitglied eines
Haushaltes wird eine Kartoffelkarte ausgeſtellt.

Der Verkaufvon Futtergänſen durch die Stadt
wird ſich um einige Tage verzögern, da der Händler infolge
unvorhergeſehener Freigniſſe nicht in der Lage iſt, rechtzeitig
zu liefern. Der Stadt iſt von der Futtermittelverteilungsſtelle
der Provinz Sachſen Gänſemaſtfutter zur Verfügung
geſtellt worden; für jede zur Maſt aufgeſtellte Gans werden
bis zu 25 Pfund abgegeben.

Schkenditz. Aus der Kartellſitzung. Der Vorſitzende
verlas das Antwortſchreiben von der Eiſenbahndirektion, in
welchem tlargelegt wurde, daß es in der gegenwärtigen Zeit
nicht angängig ſei, irgendeine Zugverſchiebung vorzunehmen.
Weiter kam die Antwort des Landratsamtes über die Be
ſchaffung von Petroleum zur Verleſung; es wird darin mit
gereilt, daß Anweiſungen an den Magiſtrat gerichtet worden
ſind. Der Vorſitzende verlas dann die n an das Kriegs
ernährungsamt: „Das unterzeichnete werkſchaftskartell
von Schkeuditz und Uingegend geſtattet ſich, nachſtehendes zu
unterbreiten mit der Bitte, unverzüglich Maßnahmen zur Ab-
hilfe zu treffen. Seit nunmehr einem Vierteljahr iſt die Ver
ſorgung der hieſigen Arbeiterſchaft (welche zum großen Teil
in der Rüſtungsinduſtrie beſchäftigt iſt) mit Lebensmitteln der
artig ſchlecht geworden, daß, wenn nicht eine Aenderung in
kürzeſter Zeit erfolgt, an eine weitere derArbeitskräfte kaum noch gedacht werden kann. Kennt doch die
hieſige Arbeiterſchaft ſeit drei Monaten Butter oder Fett nur
noch dem Namen nach, während das Fleiſch- und Wurſt-
quantum zuſammen 1800 bis 200 Gramm pro Woche, für die
erwachſene Perſon, nur für einen Tag in der Woche als Nah
rung in Frage kommt. Jrgendwelche andere Nahrungsmittel
Hülſenfrüchte uſw.) kommen nur in ſo lächerlich geringem
Maße zur Verteilung, daß es gleichbedeutend mit einem
Tropfen auf einen heißen Stein iſt. Es iſt hierbei noch zu be-
rückſichtigen, daß der größte Teil der Arbeiterſchaft morgens
5 Uhr mit der Bahn zur Arbeitsſtätte fahren muß und abends
68 Uhr zurückkehrt, alſo für den ganzen Tag Brot mitnimmt.
Wenn auch in letzter Zeit von der örtlichen Behörde Zuſatz-
brotmarken ausgegeben wurden, ſo kann dieſe erhöhte Brot-
ration ohne jegliches Zubrot den Verfall der Arbeitskräfte
nicht aufhalten. Alle Vorſtellungen bei dem Magiſtrat wurden
dahingehend beantwortet, daß auch er dieſen Verhältniſſen
gegenüber machtlos ſei; hätte er doch immer und immer wieder
bei dem Landratsamt auf die troſtloſen Zuſtände hingewieſen
und verſucht, Lebensmittel zu bekommen, jedoch ohne den ge-
hofften Erfolg. Das unterzeichnete Gewerkſchaftskartell wendet
ſich deshalb an Ew. Exzellenz mit dem höflichen Erſuchen um
ſchnelle und durchgreifende Abhilfe.“ Die Antwort auf dieſe
Eingabe lautet: „Jhre Eingabe vom 22. Auguſt 1916 iſt an den
Herrn Miniſter des Jnnern in Berlin NW 7, Unter den Linden
Nr. 72/73, abgegeben worden.“ Hoffentlich bekommt nun doch
die hieſige Arbeiterſchaft bald wieder die ſo lange entbehrte
Butter. Vom Deutſchen Eiſenbahner-Verband waren Bei-
trittserklärungen eingegangen. Die Verteilung wurde dem
Vorſtand überlaſſen. Der Vorſitzende empfahl ſodann den
Vorwärtskalender für 1917. Es wurde den einzelnen Gewerk
ſchaften überlaſſen, vom Bezug Gebrauch zu machen. Weiter
kam ein Zirkular von der Generxalkommiſſion über die Errich-
tung ſtädtiſcher Arbeitsnachweiſe zur Verleſung. Es wurde
abgelehnt, hierzu Stellung zu nehmen. Der Deutſche Verein
für Volkshygiene, Berlin W 30, Mozartſtraße 7, ſandte ein
Flugblatt ans Kartell, in welchem er ſeine Zwecke und Ziele
klarlegt und gleichzeitig die bereits erſchienenen Hefte emp-
fiehlt. Es wurde den Genoſſen überlaſſen, davon Gebrauch zu
machen. Donnerstag abend 9 Uhr findet im Linden-
hof eine Kreisvereinsverſammlung ſtatt. Alle Ge-
noſſen und Genoſſinnen werden hierdurch beſonders darauf
aufmerkſam gemacht.

Wehlitz. Verſchiedene ſchwere Einbrüche wurden
hier am Montag nachmittag verübt. Es gelang, den Dieb zu
erwiſchen; es ſoll ein ſchwerer Junge aus Halle ſein. Er
wurde dem Amtsgericht in Schkeuditz ausgeliefert.

Querfurt. Treibriemendiebſtahl. Dienstag nacht
wurden dem Schneidemühlenbeſitzer Otto Kämpfer drei Treib-
riemen geſtohlen, die etwa 11 bis 13 Zentimeter breit und
50 Meter lang ſind. Der Wert dürfte 300 bis 400 Mk. betragen.

Eisleben. Städtiſche Muspflaumen ſind nochmals
eingetroffen. Der Magiſtrat erſucht die Beſteller, die Pflaumen
rechtzeitig vom Güterbahnhof abzuholen. Weiter fordert er
alle die Perſonen, die bei ihm Pflanmen beſtellt und bisher nicht
geliefert erhalten haben, auf, gegen Rückgabe ihrer Gutſcheine
ſich das Geld auf der Steuerkaſſe zurückzahlen zu
laſſen.

Burgörner. Eine alte Schieferhalde brennt ſeit

e d n x i re e der zenieure auf der Preußiſchen Hoheit geſetzten Denahrſcheinlichkeit S iſt der r beim Anzünden von

Wochen, ehe das er von ſelbſt ausgeht. es

w

Sangerhauſen. Die Ausgabe von Brotkaſür die nächſten vier Wochen erfolgt heute, nerstag in
morgen, Freitag.

Die Verſor r der Einwohnerſchaft mitVflaumenm aus iſt bekanntlich vom Magiſtrat in aner-
kennenswerter Weiſe dergeſtalt erleichtert worden, daß den
Pächtern der umfangreichen ſtädtiſchen Pflaumenplantagen die
Verpflichtung auferlegt wurde, einen Teil der Früchte zu einem
annehmbaren Preiſe den Zentner zu 5 Mark an die
Bürgerſchaft abzugeben. Die Einwohnerſchaft hat denn auch
von der Möglichkeit, ſich zu einem verhältnismäßig billigen
Vreis mit Pflaumenmus zu verſorgen, ſtarken Gebrauch ge
macht es wurden über 3000 Zentner Pflaumen beſtellt. Die
Obſtpächter haben ihre eingegangenen Verpflichtungen auch ſo
ziemlich eingehalten, und nur die Händlerinnen Schneider
und Goldſchmidt ſind mit ihren Lieferungen im
Rückſtande geblieben, und zwar die eine mit 13815
Zentner und die andere mit 79 Zentner. Anſtatt der Sanger-
häuſer Bürgerſchaft die Pflaumen zum feſtgeſeyten Preiſe von
5 Mark pro Zentner zu liefern, haben die beiden viele Zent-
ner zu einem weſentlich höheren Preiſe nach
auswärts verſandt.Wie die Sangerhäuſer Jeitung, die dies wucheriſche Verhal

nen klagbar zu werden.
Bitterfeld. Bei der Arbeit tödlich verunglückt.

Auf dem Grundſtück der Firma Griesheim-Elektron Werk J
wurde der dort bei Legung eines Kabels mit dem Durchſtemmen
der Seitenwände eines Luftſchachtes beſchäftigte 45jährige
Maurer Peter Lauterbach aus Bitterfeld von niedergehenden
Erdmaſſen getroffen und teilweiſe verſchüttet. Er erlitt
einen Bruch der Wirbelſäule, der anſcheniend ſeinen ſo
fortigen Tod herbeigeführt hat.

Ueberfallen und körperlich mißhandelt
wurde Dienstag nacht gegen 1 Uhr ein in der Jnneren Bis-
marckſtraße wohnendes junges Mädchen. Es wird ein Rache-
akt vermutet. Gegen die Täter iſt Anzeige erſtattet worden.

ElIf Stück Treibriemen geſtohlen. Jn derNacht vom Montag zum Dienstag ſind aus einer dieſigen
Maſchinenfabrik elf Stück Treibriemen im Werte von an-
nähernd 1000 Mk. geſtohlen worden. Die Riemen ſind 6 bis
20 Meter lang und haben eine verſchiedene Breite von 5 bis
13 Zentimeter. Von den Dieben hat man anſcheinend keine
Spur.

Elſterwerda. Ein ungetreuer Poſtſchaffner iſt
hier ermittelt worden. Es handelt ſich um den bereits 22 Jahre
im Poſtdienſte ſtehenden Schaffner Schreiber, der die Ver-
untreuungen, Unterſchlagungen von Poſtſachen, ſchon ſeit
iängerer Zeit ausübte.

Wittenberg. Der Kartoffelnot in unſerem Kreiſe
ſucht der Kreisausſchuß durch folgende Bekanntmachung zu be-
gegnen: „Wir bringen hiermit zur Kenntnis der Kartoffel
erzeuger, daß alle mit Bezugsſcheinen verſehenen Händler des
Kreiſes Wittenberg berechtigt ſind, Speiſekartoffeln auf-
zukaufen. Die Händler ſind verpflichtet, den Verkäufern
Quittungen über die verkaufte Menge auszuhändigen. Außer-
dem darf jeder Verbraucher die ihm auf dem von der Ge-
meindebehörde ausgeſtellten Bezugſcheine angegebene Menge
bei den Landwirten unmittelbar einkaufen. lle auf Be
zugsſcheine abgegebenen Kartoffeln werden den Land-
wjirten bei ihren Pflichtlieferungen an gerechnet werden.
Es liegt daher kein Grund vor, die Abgabe von Speiſekartoffeln
zu verweigern. Vielmehr erwarten wir von den Landwirten,
daß ſie der Kartoffelverſorgung keine Schwierigkeiten mehr
bereiten, da andernfalls leider von dem Enteignungs-
recht Gebrauch gemacht werden müßte. Der Erzeugerpreis
beträgt 4 Mk. für den Zentner. Etwaige Ueberſchreitungen
des Höchſtpreiſes werden unnachſichtlich verfolgt werden.
Ferner wird darauf hingewieſen, daß jede Ausfuhr von
Kartoffeln aus dem Kreiſe durch Händler oder Privatperſonen
verboten iſt.“ Ob unſere Landwirte die Erwartungen des
Kreisausſchuſſes erfüllen werden? Nach dem, was ſie bisher
auf dem Gebiete der Kartoffelverſorgung geleiſtet haben, kann
man es bezweifeln; doch warten wir es ab. Raten möchten
wir aber dem Kreisdusſchuß, eventuell den angedrohten Ge-
brauch des Enteignungsrechtes nicht allzu weit hinaus-
zuſchieben; die Kartoffelnot iſt wirklich ſchon vorhanden da
Kartoffeln zum Preiſe von 4 Mk. tatſächlich nicht zu haben ſind.

Die Petroleum verſorgung wird ſchwieriger. Des-
halb iſt äußerſte Sparſamkeit am Platze. Es kann für die
Folge an Haushaltungen, die Gas oder elektriſches Licht in
ihren Wohnung haben, nur in ganz beſonderen Ausnahmefällen
und nur in ganz geringen Mengen Petroleum abgegeben wer-
den. An jeden Haushalt, in dem Gas- oder elektriſches Licht
nicht zur Verfügung ſteht, kann nur eine Petroleummarke aus-
gegeben werden; beſondere Karten für Aftermieter und Schlaf-
leute können nicht ausgegeben werden. An Einquartierungs-
Petroleum können auf die für den Monat Oktober veraus-
gabten Scheine 2 Liter zum Preiſe von 60 Pf. bei den Ge-
ſchäftsinhabern Wilhelm Raabe, Lutherſtraße 50, und Mehl-
haſe, Koswiger Straße 21, in Empfang genommen werden.

Die Miet ſteigerungen und Kündigungen
will der Magiſtrat wieder ermitteln. Die Angaben ſollen
mündlich oder ſchriftlich im Dienſtzimmer des Poligzeikommiſ-
ſars gemacht werden, und zwar über: Name des Mieters und
des Vermieters, Straße und Größe ſowie bisheriger Preis der
Wohnung, die Höhe der Steigerung, und ob dieſe ſofort oder
ſpäter in Kraft treten ſoll. Es liegt im Jntereſſe der Mieter,
die Anordnung genau zu befolgen.

Teuchern. Ein Arbeiter verbrannt. Der ver-
unglückte Fabrikarbeiter Alb. Spindler aus Schortau war
Keſſelheizer auf der Grube v. Voß und hatte als ſolcher das
Nachfüllen der Kohlen in die Feuerungsanlagen zu beſorgen.
Schon am Sonntag vormittag wurde er vermißt und konnte
trotz eifrigen Suchens nicht gefunden werden. Deshalb ſtieg
die Vermutung auf, daß er von den nachſtürzenden Kohlen-
maſſen in die Feuerung mit hinabgeriſſen und elendiglich ver
brannt ſei. Leider hat ſich dieſe Vermutung beſtätigt. Doch
konnte die ſchrecklich zugerichtete Leiche erſt Montag geborgen
werden.

Allerlei.
Eine Ueberfliegung des Ozeans

plant der amerikaniſche Flieger Henry Farman, der neben
den Brüdern Wright die größten h in der Aviatik
hatte. Farman hat ſich nach Neuyork begeben, um dort ſeine
Abfahrt Koch für dieſen Monat vorzubereiten. Farman wird
ron dem ſchwediſchen Kapitän Sundſtedt begleitet. Sein
Apparat, deſſen Geſchwindigkeit über 200 ndenkilometer
und deſſen Aktionsradius mit vier Perſonen an Bord 80 Stun-
den ununterbrochener Fahrt betragen wird, ſind ſechs Motoren
eingebaut. Ausganspunkt des Fluges iſt Neufoundland, das
Ziel einer der iriſchen Häfen.

Cin Wirbelſturm ſuchte auf den
St. Thomas und St. Croix heim; von
Nachricht. Die vom Gouverneur erbetene dringende
Dänemark wurde telegraphiſch verſprochen.

ier Arbeit Mülheim ertranken in derr n ä auf dem ſich 10 ArRuhr beim Kentern einesbeiter befanden, vier der ben afenbau beſchäftigten Arbeiter
trotz ſofortiger R
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